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Der Probierftein. 


(Fine Heine Gefdidte von Georg Eberg. 





„Wein, jolhe Freude! — Unjer Herr Dot: 
tor!” 

„Brofejjor, Grethen; feit geftern Morgen 
Brofeflor !” 

So verbefjerte der furz vor dem Weihnachts: 
fete heimfehrende einzige Sohn der Frau Ober: 
amtmann Werner mit tiefer, doch gedämpfter 
Stimme die alte Köchin feiner Mutter, die ibm 
die Thür geöffnet hatte. Dann unterbrad er 
mit den Fingern auf den bärtigen Lippen die 
lauten Gliidwiinfde der Alten. Mühſam unter: 
dritdte er dabei das Lachen, das ſonſt jede frohe 
Grregung ſeines Gemütes begleitete. 

wept mäherte er die Riejengeftalt auf den 
Heben der Wohnzimmerthür und fragte leije: 
„Beſuch da?” 

„Rein, nein,” flüfterte die Alte eifrig und 
ihaute den Heimkehrenden, den fie als Sind auf 
den Armen getragen, gliidfeliq an. Cie hielt 
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ihn für den ſchönſten der Männer, und doch 
war ſein gutes Geſicht wie mit derben Griffen 
aus grobem Stoffe geformt, und den kleinen 
Augen unter der wunderlich ſtark hervorſprin— 
genden Stirn ſah man nur zu gut an, wie 
ſehr ſie der ſcharfen Brille bedurften. 

Jetzt griff er nach der Klinke, die Magd 
aber fiel ihm haſtig in den Arm und ſagte 
mit verändertem, beinahe mürriſchem Ton: „Be— 
ſuch gibt es eigentlich nicht, aber der Logier— 
gaſt, das ſchwarze Fräulein.“ 

„Nicht gut auf ſie zu ſprechen?“ fragte der 
Profeſſor; die Alte aber zuckte die Achſeln und 
entgegnete zaudernd: „Mein Gott! 's iſt eben 
nur eine Fremde, und für Sie, Herr Gottlieb, 
— man hat halt auch ſeine Augen — für Sie 
taugt ſie gewiß nicht.“ 

„Will ich ſie denn?“ fragte der Profeſſor, 
und diesmal vergaß er ſein tiefes, weithin hör— 
bares Lachen zurückzuhalten. — 

Da ward die Wohnzimmerthür haſtig auf: 
gerifien, und eine kleine rundlide Frau flog 
dem großen Mann an die Bruft. 
| Mun gab es ein zärtliches Begrüßen, und 

jobald der Sohn die Hände aus denen der ge: 
liebten rau befreit, legte er fie ibr auf die 
Sulten, ſchaute dann von oben herab immig 
in das lebhafte, immer noch hübſche Geficht und 
rief? „Wie qut du ausſiehſt! Und dazu ſcheinſt 
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du dir den Verkehr mit Geiftern angewöhnt zu 
haben. Sc) melde mid) erjt auf morgen, jchleiche 
mich bier ein wie ein Dieb, um dich zu über: 
rafchen, und doch ftürzeft du mir, als hätt’ ih did) 
gerufen, mit der fertigen Umarmung entgegen.“ 

„MS ob es auf Croen einen mächtigeren 
Rufgeift gäbe al3 dein Gelächter: man müßte 
taub fein, um es zu überhören, und für mid 
ijt e3 dazu wie BlondelS Lied. Klänge es mir 
auch ins tieffte Verließ von weitem entgegen, 
ich wüßte doch, wer da fommt.” 

„Du im Burgverließ!” lachte der Profeffor 
pon neuem frisch auf. 

„Das hat etwas Beleivigendes, Junge,” fiel 
ihm bier die Mutter ins Wort: „Hab’ ich denn 
jo rein gar nicht3 an mir, das an romantijde 
Zeiten erinnert?” 

„Dein zierlihes Spitzenhäubchen,“ verjeßte 
der Sohn, „müßte dir nur ab-, und deiner lieben 
Gejtalt ein dreißig Gentimeterjtüd Burgfrau auf: 
gejegt werden. MUebrigens fenn’ ich die Beit 
des Minnegejanges nur von weitem, da td) fein 
Hiftorifer bin, fondern — und nun gib acht! — 
jondern der ordentliche Profeſſor der Zoo: 
logie" — 

Hier ward er von einem leijen Aufſchrei der 
Mutter und dem Rufe unterbrodhen: „Das nenw 
ih ein Weihnachtsgefhent! Im Emft? Du 
bijt Profeſſor geworden?” 


„Sm volliten,” lautete vie Antwort, und das 
gab neuen Grund zur Freude. 

Die zahlreihen Fragen, welde der Frau 
Werner nod) auf der Seele lagen, follten nun 
im Wohnzimmer erledigt werden; doch blidte fie 
zuerit auf die Thür, dann auf die eigenen 
Hände und jagte endlich leife: 

„Du weißt dod, daß Dolores hier ijt?” 

„Sewiß, da ich deine Briefe aufmertjam 
leſe.“ 

„Run wohl, und fie ift auh zu Haufe... 
Ich brenne natürlich vor Ungeduld, etwas Nähe: 
res über deine legten Verſuche und die Be: 
rufung zu bören, indeſſen ...“ 

Hier dämpfte fie die Stimme, wies auf die 
Thür und fuhr fort: „Dein Rod ift nod fo 
jtaubig, und überhaupt... Geb lieber erft auf 
dein Bimmer — es ift alle in Ordnung — 
und made dich etwas menfchlih. Ob der Junge 
es jemals lernen wird, fih die Krawatte zu 
binden? Wenn du fertig bift, läßt ou mich rufen.” 

„Wegen des Halstuche® oder meiner Be: 
rufung?“ 

„Davon reden wir ſpäter.“ 

„Alſo um die letzte Hand an das Kunſt— 
werk meines äußeren Menſchen zu legen?“ fragte 
der Profeſſor. „Ganz wie in früheren Tagen!“ 

„Es thut auch not, du Bär, verlaß dich 
darauf.“ 
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„Nach einer durchfabrenen Nacht, Webern!” 

„Aber den Frack haft du doch mitgebracht, 
(Gottlieb ?” 

„Blau mit goldenen Knöpfen.” 

„sm Ernit?“ 

„Aber Mutter! — Uebrigens ijt er agi 
lih vorhanden. Gr eriftiert. Hier das Soffer: 
chen birgt ihn.“ 

„Gewiß noch der von der Antrittsvorlefung ?” 

„Derjelbige, Frau Oberamtmann. “ 

„Dann tft e3 unbedingt nötig,” — und 
ihre Stimme Hang ernfter — „daß du dir einen 
neuen anmefjen läßt. Und bift ou einmal beim 
Schneider . . .” 

„Sp wird mir eine ganze neue Ausſtattung 
gebaut.“ 

„Und ich fomme mit.” 

„Und wählit mir die Stoffe.” 

„Es wird deinem Ausſehen zum Segen ge: 
reichen.” 

„Während du dir,” verficherte der Cobn, 
„bei einer längeren Fortſetzung diefer Unter: 
haltung im Vorfaal den Unjegen eines Echnupfens 
zuziehen wirft. Auf Wrederfeben nah erfolgter 
Adoniſierung.“ 

Die Wohnſtube der Frau Oberamtmann Wer— 
ner war ein großer, heller, angenehm durch— 
wärmter Raum, deſſen ganze Musftattung den 
Stempel prunkloſer, aber geſchmackvoller Behag— 
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lichkeit trug. Es fcloffen fih an fie nod an: 
dere Räume, von denen der zur Linfen, wo der 
Flügel ftand, der Muſikſaal genannt ward. 

AS der Profefjor gefüubert und mit wohl: 
geordnetem Haar endlich bei der Mutter ein: 
trat, fand fie, daß man ihm die Eleine Univer: 
fitatsftadt anjehe, und das hohe Gewicht, das 
fie, die auch dem geiftigen Leben des Eohnes 
zu folgen verftand, diesmal, wo e3 fo viel Er: 
freuliches und Ernſtes zu befprehen gab, auf 
diefe Nichtigkeiten legte, wäre vem Sohne ver: 
brießlich gewejen, wenn e3 ihn nicht belujtigt 
hätte. 

Gr gab ihr das auch zu verftehen, und es 
übte auf fie eine tiefere Wirkung, als er er: 
wartet; denn die Augen wurden ihr feucht, und 
fortgeriffen von dem leidenfchaftlichen Eifer, mit 
dem jie fid) allem hingab, was ihr am Herzen 
lag, ergriff fie die Rechte des Sohnes, der ihr 
gegenüber jab, mit beiden Händen und rief: 
„83 ijt ja aud) ſchmählich von mir, Gottlieb, 
und wer uns belaufchte, der wäre berechtigt, 
mid) für eine recht bohle Marvin zu halten.” 

„Beleidige mir nicht die befte der Frauen,” 
fiel ver Cohn ibr ins Wort und küßte die Eleinen 
Singer, die fih noch immer um feine große 
Mand ſchloſſen; fie aber fubr eifrig fort: „Du 
must wahrlich gedacht haben, es finne mic 
freuen, meinen kräftigen, vderben Jungen zur 
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Modepuppe zu machen; aber Gottlieb, nu weißt, 
wie ich bin, und eS beherrſcht mid) jest nur 
ein einziger Gedanke, ein großer, inniger Seelen: 
wunſch.“ 

„Dann — weiß ich doch, wie du biſt — dann 
ſtehen wir bald einer vollendeten Thatſache gegen— 
über, und diesmal wär' ich, ehrlich geſtanden, 
gern bereit, dir entgegenzukommen, wenn ich 
nur diejenige fände...” 

Weiter kam der Profeſſor nicht; denn Frau 
Werner war aufgeſprungen und hatte ihm Stirn 
und Wangen geküßt. 

„Dolores und Gottlieb heißt die Parole?“ 
fragte er endlich, indem er die Mutter zu ſich her— 
anzog; ſie aber rief ihm nur zu: „Klug, zum 
Angſtwerden klug biſt du, ungezogener Junge,“ 
und entwand ſich dann den Armen des Soh— 
nes, um die Flügelthüren leicht aneinander zu 
ziehen, die den Wohnraum von dem Muſikſaale 
trennten. | 

„Fürchteſt du lauſchende Ohren?“ fragte der 
Profeſſor; jie aber nidte bejabend und fügte 
binzu: „Sie weiß, dab du da bijt, und vor 
unferer erjten Begegnung wollte fie dich von 
dort aus ein wenig muſtern.“ 

„Bräutigams:, jtatt der üblichen Brautſchau,“ 
entgegnete Gottlieb. „Der Rod kommt natürlich 
auch mit in Frage.“ 

Da jant die Frau Oberamtmann dem Sobne 
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gegenüber in den Lehnituhl zurüd und fagte: 
„Du haft mir eine fohöne Rede vom Munde 
genommen, aber wofür ware man Mutter und 
Kind, wenn man fid) nicht auf ein halbes Wort 
bin verftände? Sieh, mein Junge, du biſt nun 
fiebenundswanzig Jahre alt und haft mir nichts 
als Freude gemadt, jo lange du da bift. ALS 
dein Vater ftarb, warft du eben in die Schule 
gefommen, und wie fie den geliebten, willens: 
jtarfen Mann hinaustrugen, und ich ganz allein 
zurüdblieb, eine junge, hilf: und ratloſe Witwe, 
da verging id) in Thränen, und was mid am 
ichweriten vrüdte, war der Gedanke: Wie wirft 
du fchwacher, Eleiner Obenhinaus von einem 
Weibe mit dem fraftftropenden wilden Jungen 
fertig werden, der deiner Sorge vertraut ijt?’ 
Ich war ſelbſt noch ein halbes Kind; denn dein 
Vater hatte mich wie ein ſolches gehalten. Sein 
Wille war meiner gewejen, und nichts, was 
nicht den Hausitand angeht, hatt! ich ohne ihn 
beftimmt oder verordnet. Auch dein kleines Qe- 
ben war von dem Water geleitet worden; mir 
bift du nur die Sonne des Dafeins und das 
Ihönfte Spielzeug gewefen. Wie anders follt’ 
e3 nun werden! Sch fam mir auch vor wie 
ein Schiffsjunge, dem man zumutet, eine re: 
gatte durch den Ozean zu jteuern. Aber dann 
— was, Gottlieb? Dann ift es dennod ge: 
gangen, und id weiß aud, warum alles jo 
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gut ward. Erzogen, was die Leute jo nennen, 
hab’ ich dich eigentli gar nicht; aber geliebt 
bift du worden, jo warm und innig, wie einer, 
und du haft dein Mütterchen wieder geliebt, und 
weil ih mußte, was zu einem guten Menjchen 
gehört, und es mir allem voran am Herzen 
lag, einen joldhen aus dir zu maden, bijt ou 
mir zu Gefallen, aus lauter Liebe zu deiner 
Mutter und aus Mitleid mit ihrer Schwäche, 
wirklich dazu geworden, und das ift mir längit 
flar: id) babe nicht dih, jondern wir haben 
einander erzogen. Sch ließ von vielem, was 
mir an dir nicht gefallen hätte, und du thatelt 
alles, wovon du mwußtelt, daß es mir Freude 
made. So bilt du denn zuauterlegt mein 
pradtiger Gottlieb geworden.” 

„Der, wenn etwas gut an ibm ijt,” rief 
der Profefjor, „dies feinem dankt, als feiner 
wenigftens an Liebe und Thatfraft recht an: 
jehnlich großen Mutter. Wir beive — du und 
ich — könnten einander aud, follt ich meinen, 
zur Not völlig genügen; denn die Liebe, die 
uns erzog, ift weder in mir nod in dir Heiner 
und kühler geworben.” 

„Gewiß nicht,“ bejtätigte die Witwe tief be: 
wegt diefe Verjicherung, „und doch brauchit du 
eine andere Gefährtin.” 

„83 würde mir wirklich genügen, an deiner 
Seite der Wiffenjchaft zu Leben.“ 
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„Aber du vergipt, Gottlieb, daß es den 
Kindern beftimmt ift, die Mutter zu überleben, 
und ich bin neunzehn und ein halbes Jahr älter 
alg du. Und dann! Aber wozu das alles? 
Ich habe dein Berfprechen und halte dich beim 
Wort. Die Tochter, die mir der Himmel ver: 
jaate, jollft du mir jcbenten, und wenn mir durd 
did) einmal Kinder befchert fein follten, die mid 
Großmutter riefen ... Siehſt du, Gottlieb, wenn 
du nicht alles thuft, was in deiner Kraft ftebt, 
um mir das zu verschaffen, dann bift du wahr: 
haftig gar nicht der gute Menſch, für den ich 
dich halte.” 

„Sp bleibt mir aljo nicht3 übrig, al3 die 
Töchter des Landes oder der Fremde — denn da: 
hin führt der Pfad wohl zunächſt — unter deiner 
Leitung ins Auge zu faffen,“ verfegte der Pro: 
feffor. 

Nun hatte die Frau Oberamtmann den Sobn, 
wo jie wollte, und begann, die Kreiſe enger zu 
ziehen. 

Der Pflegebruder ihres verjtorbenen Gatten 
war nach Mexiko gegangen, um dort das Han: 
Delshaus feines Oheims zu leiten. Dort hatte er 
fich mit einer ſchönen Epanierin vermäblt, und 
die zweite Tochter diejer beiden bie Dolores und 
war diejenige, welche Frau Werner dem Sohne 
beitinmmte. Leider hatte Dies ſchöne und begabte 
Mädchen die Eltern zeitig verloren. In einer 
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Schweizer Penſion war ſie erzogen worden, und 
nachdem ihre ältere Schweſter, von der ſie bis 
dahin unzertrennlich geweſen, einem franzöſiſchen 
Maler als Gattin nad Paris gefolgt war, batte 
die Frau Oberamtmann die junge Waije, die 
fie nie aus den Augen verloren, in thr Haus 
geladen. Sept verficherte fie den Sohn, dah 
e3 fie boc erfreuen folle, wenn feine Wahl auf 
Dolores falle. Ihn zu beeinfluflen und jie ihm 
anzupreifen, fomme ihr nicht in den Sinn; dod) 
er werde ja felbft ſehen. Nur müſſe jie be: 
merten, daß er nicht zaudern dürfe; denn viele 
bewiirben fic) um das in mehr als einer Hin: 
iht begehrenswerte Mädchen. 

Bis dahin hatte die lebhafte Frau obne 
Unterbrechung geredet, jest aber hielt fie plog- 
lih inne; denn nad) einem furzen Vorſpiel be: 
gann im Mufilzimmer eine woblgejchulte Sopran: 
jttmme eine italienische Arte zu fingen. 

„Run?” fragte die Mutter, nahdem jie eine 
Zeitlang Schulter an Echulter mit dem Sohne 
ftumm gelaufebt. 

„Sebr lobenswert,” lautete die Antwort. 
„Sie jcheint etwas zu können.“ 

„Nicht nur etwas,” entgegnete Frau Werner 
und fchmiegte fic) näber an den Profeflor, der 
fih der Thür genäbert und die Flügel gelaffen 
etwas weiter auseinander gezogen hatte. 

Die Mutter folgte geipannt feinen Blicken, 
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und die Teilnahme, die fie nad) und nad ver: 
rieten, erfreute fie fo febr, daß fie fih bald 
nicht enthalten fonnte, die Thürflügel wieder 
einander zu nähern und dem Gelehrten einen 
beveutjam fragenden Blid zuzumerfen. 

„Charmant,“ verjegte Gottlieb. „Der Rüden 
des Buches geftattet, auf einen anmutigen Yn: 
halt zu jchließen.“ 

„Wie häßlich!“ rief Frau Werner und ſchlug 
ihm leicht auf den Arm; er aber erwiderte leiſe: 
„Nicht weniger al das. Eine fdine Spa: 
nierin wie aus dem Bilderbuche gejchnitten.“ 

Hier ward er unterbrochen ; denn Dolores hatte 
die Arie beendet und trat zu den beiden. 

Die erite Begegnung des Sohnes mit der: 
jenigen, welde die Mutter ihm bejtimmte, be: 
gann, und Frau Werner war ganz Obr und 
Auge. Wm allgemeinen befriedigte fie aud, was 
jie vernahm und erblidte. Nur hätte fie gern ge: 
feben, daß der Sohn etwas weniger unbefangen 
und jeltener in fein herzliches Laden, das nicht 
jedes aufnahm wie fie, ausgebrochen wäre; denn 
Dolores war eine zarte Sinnpflangze, der fanft be: 
gegnet werden mußte. Was Wunder, daß fie, 
wenn Gottlieb dem frohen Behagen, das er em: 
pfand, einen befonders vernehmlichen Ausdruck 
gab, zujammenjchauderte, wie ein frdjtelndes 
Windſpiel. Aber das Gefprad hatte doch fein 
einzigesmal gejtodt, und fie tröftete ſich mit dem 
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guten Klang, den e3 nad) Sebiller gibt, wo fidh 
Strenge3 mit Bartem verbindet. 

Man jprad auch von dem Ball beim Kom: 
merzienrat Krüger, auf dem Frau Werner und 
Dolores heute Abend zu erjcheinen verjproden, 
und Gottlieb, der den Tanz nicht liebte, zeigte 
üh zur angenehmen Ueberrafhung der Mutter 
gern bereit, fie zu begleiten. 

Darin ließ fih der erite Schritt zum Guten 
erkennen, und beim Mtittageffen glaubte jie den 
zweiten und dritten zu gewahren; denn je weiter 
das Mahl und das Geſpräch fortichritten, defto 
lebhafter wurde der Sohn, und e3 freute fie innig, 
daß er gerade auf Dinge zu reden fam, von 
denen ihn jeder gern jpreden hören mußte. 
Dolores’ ſchönes Korallenhalsband bradte ibn 
nämlich auf ote Klippen, welche diejen Tieren 
den Urfprung verdanken, und dies veranlaßte 
die junge Spanterin, nach den Ländern zu fra: 
gen, die er bereit. Als er dabei auch auf 
Merito, ihre Heimat, zu reden fam, begannen ihre 
Ihwarzen Augen feuriger zu glüben, und wenn 
er mit freundlicher Mitteilſamkeit die wiſſens— 
werten Bejonderhetten der Erſcheinungen in der 
Natur ihres Vaterlandes hervorhob, deren fie 
aus der Erinnerung gedachte, hörte jie ibm mit 
wadjendem Intereſſe zu und ließ nicht ab, immer 
Neues zu fragen. So verging das Mtahlim Mu, und 
die lebhafte Blauderet überdauerte den Nachtiſch. 
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Dieſe beiden mußten einander ja gefallen, 
dachte die Frau Oberamtmann, und freute ſich 
deſſen. Aber etwas beunruhigte ſie dennoch. Es 
war ihr nämlich, als werde ihr Gottlieb ein 
wenig hinter das Licht geführt; denn Dolores 
war gewöhnlich ſtill und wortkarg, und die kluge 
Frau hatte längſt bemerkt, daß es nur dreierlei 
gab, das ſie zu feuriger Geſprächigkeit fortreißen 
konnte: die Heimat, die Liebe zu der verſtorbenen 
Mutter und ihrer Schweſter, und allem voran 
die Muſik. Anderen Fragen, und auch ſolchen 
gegenüber, die Frau Werner ſelbſt die Seele er— 
wärmten, konnte ſie ſich teilnahmlos erweiſen. 
Aber die überlebendige ältere Frau ſah in der 
ſchwer zu erſchütternden Gelaſſenheit des jungen 
Mädchens einen Vorzug, und kalt war Dolores 
gewiß nicht; denn mit wie warmer Hingebung 
hatte ſie nach ihrem Antrag, Mutterſtelle an 
ihr zu vertreten, ſich ihr in die Arme geworfen, 
und wie heiß konnten die Augen ihr glühen, 
wenn ſie mit dem ſpaniſchen Pianiſten Sierra, 
ihrem Hausgenoſſen, vierhändig ſpielte! — 

Als Mutter und Sohn endlich wieder allein 
waren, und dieſer lebhaft verſicherte, ſie habe 
nicht zu viel, ja zu wenig von Dolores gejagt, 
gab Frau Werner ibm Recht, doch fügte fie hin: 
zu, ihre junge Freundin fet zwar ein jeltener 
Schatz, doch werde er jie oft anders und jtiller 
finden als vorhin. Nur wo es fid um Dinge 
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handle, die ihr ernftlich am Herzen lägen, Fonune 
fie recht aus fih heraus. 

„Dann gefällt fie mir doppelt,” rief der 
Profeffor. „Sch mag feine Frau, die mit ihrem 
Rößlein über alle Gräben und Heden fegt. Mir 
genügt e3, daß meine Wiſſenſchaft — ich hab’ 
e3 eben erfahren — zu den Dingen gehört, 
denen jie den Zinn liebevoll erſchließt. Du 
fennft mein Amt, meine Arbeitäweije. Wenn fie 
fo gut ftill zu bleiben, wie zu reden verjtebt, 
um jo beffer. Sch fann es, dent’ ich, mit Feiner 
Schineren und Belleren verfuchen; denn von 
dem Versprechen, ins Wafjer zu jpringen, werd’ 
ih ood nicht entbunden.” 

Da fchaute die Mutter, ftatt ibn dankbar 
anf dem vorgezeichneten Wege vorwärts zu treiben, 
überrafcht zu dem Sohne empor, und leijes Be: 
denken flang ihr aus der Stimme, wie fie ver: 
febte: „Ich riet dir ja ſelbſt, nicht zu zaudern, 
Gottlieb, aber jest warn? ich dich vor Ueber: 
eilung. Jedenfalls muß, bevor du weiter gebit, 
die wichtigjte Frage gelöjt pein.” 

„Ob fie mir gut ift?” fragte der Profeſſor. 

„Nein, Gottlieb. Zuerſt und zulegt kommt 
e3 Dod) darauf an, ob du fie aufrichtig liebſt.“ 

„Die Bedingungen dazu,” lautete die Ant: 
wort, „iind, dent’ ich, vorhanden. Ich bin une 
erfahren auf diefem Gebiet und finde es ſchade, 
daß Ediſon noch Eeinen Apparat erfand, von 
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dem man wie von einem Thermometer ablefen 
fann, bei weldem Grad die fogenannte ‚rechte 
Liebe‘ beginnt.“ 

„Man braucht vergleihen nicht,” verjeßte 
die Mutter, „um das eigene Herz zu ergründen. 
Wo die Liebe erwacht, da podt und fehreit fie 
vernehmlih genug und zeigt mit flammender 
Schrift an, wie hoch fie geftieqen. Cher finnten 
wir den Apparat ſchon brauden, um Dolores’ 
Gefühle zu mefjen, und ich fann dich auf etwas 
verweilen, das einem folden verwandt ift.” 

„Dann thu’3, wenn ich bitten darf, und id) 
will es fleißig benugen.“ 

„Mir gegenüber hat es fih wenigjtens beiten 
bewährt. Dein feliger Vater war fechzehn Jahre 
älter al3 ih, und e3 fehlte ihm ver Mut, um 
mid) jungen Springingfeld, das einzige Kind 
feines Gutsnahbarn, zu werben. ch hatte 
damals beim Pfarrer einen Dompfaffen gefehen, 
der das Lied ‚Der Jäger von Kurpfalz ganz 
wunderhübfch pfiff, und meine Freude an dem 
Tierhen recht lebhaft geäußert. Da wählte dein 
Pater ven Gimpel — fchade, daß es fein beffer 
beleumdeter Vogel war — zum Wrobieritein 
und fchenfte mir einen, der ebenjo {din pfiff. 
Un der Art und Weije, wie ich das Gejchent 
aufnebmen werde, wollt’ er erfennen, ob er den 
großen Schritt wagen dürfe oder niht .. .“ 

„Und weil er mein Vater wurde, nahmſt 
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du den Vogel an, wie er's wiinidhte,” lachte 
Gottlieb. „Sch aber foll nun hingehen und der 
Dolores einen flötenden Gimpel verehren.” 

Da ſchlug ihm die Mutter leicht auf die 
Hand und verfegte: „Wenn du nur pfeifen 
fonnteft, wie e3 mein Arion gethan hat.“ 

„Das ift mir freilih verfagt, dod) will ich 
deinem anmutigen Gajt mit wahrem Vergnügen 
etwas Hübſches — was meint du zu einem 
bejonders ftattlichen Blumenftraupe? — zu Füßen 
legen.“ 

„Thu's! und wenn fie fic) von Herzen freut 
und fein Hehl daraus macht, wie ich beim Ge: 
ſchenk deines Vaters, dann ift e3 gut. Bedankt 
jie fih aber nur pflichtgemäß, blidt jie dir da: 
bei nicht innig in die Augen — beſchreiben läßt 
fih das alles nicht, aber es fühlt ſich — dann 
ift’3 fürs erfte noch nichts mit dem Werben. 
Der Ball heute Abend ... .“ 

„Sie foll ven Selam der Selame haben,” 
rief Gottlieb, „und ftatt durch einen blaffen 
Sklaven wird er der Euleifa von mir felbjt 
überreicht.” 

Diefen Worten folgte ein jo lautes und 
tiefes Gelächter, daß es Dolores auf ihrem Zimmer 
vernahm. BZujammenfchaudernd hielt fie fidh die 
Ohren zu, und von den jihönen Lippen klang 
ihr ein unmwilliges „Abjcheulich.“ 

Dann laufchte jie vom Fenſter aus und mit 
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der Hand auf dem Herzen dem Chopinfden 
Trauermarjche weiter, der von unten ber zu ihr 
herauforang. Dabei glithten die Wangen ihr 
mehr und mehr, und das ſchwarze Auge leuchtete 
plöglihd auf, als ob fie ein Wageſtück plane. 
Und fie unternahm auch ein folches; denn nad: 
dem fie etliche Zeilen mit flüchtiger Hand ge: 
Ichrieben, übergab fie dtefelben der Bofe mit 
dem Geheiß, es dem Herrn „Sierra unten” zu 
bringen; es könne heute aus dem Klavierjpiel 
nicht3 werden. Jn dem Briefchen aber ftand 
nichts als auf Spaniſch: „Ich erwarte Sie be: 
jtimmt auf dem Balle. Sie führen mich zu 
Tilh. Den Platz neben ihr bebt Ahnen auf 
Shre Dolores. — Als Sie den Trauermarſch fo 
göttlich fpielten, hab’ ih mit Ihnen in der 
Wunderwelt gelebt, die uns Beiden vertraut ift.” 
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Der Kommerzienrat Krüger pflegte zwei Bälle 
zu geben; den eriten, den man den „Weib: 
nadtsball” nannte, am dreiundzwanzigſten De: 
sember. Er galt für den bübfcheiten in der 
ganzen Satjon, und obgleich er viele Damen 
bei den Vorbereitungen für den Meibnachtsabend 
jtörte, wurde er doch gern befucht; denn die 
Hausfrau wußte mit den erwachjenen Rindern 
manche erfreuliche Ueberrafbung im Sinne der 
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Weihnachtszeit zu erdenken, und die jchönen 
Räume des Krügerſchen Haujes trugen das Ihre 
bei, diefen Ball zu einem wahren Felt zu ge: 
jtalten. 

Dolores war in einem luftigen ſchwarz und 
roten Kleide erjchienen; Granatenblüten und 
KRorallenzweige glühten in dem tiefounfeln Haar, 
an der Bruit und dem Rode des Ihönen Mädchens. 

„Gruß des Südens,“ flüjterte der Iyrijche 
Dichter Blumentau bet ihrem Anblid der Haus: 
frau zu und füßte fih dabei die Fingerfpigen. 

Zwei Kavallerieoffiziere hatten fih fdyon eine 
Meile über fie unterhalten. Jetzt rief der ältere: 
„Dan finnte — wer laht hier? — fünnte 
wirklid) an ernite Abfichten venfen. Will übri: 
geng bei der charmanten Frau Oberamtmann, 
die der Chapeau des erotiichen Fräuleins, Gr: 
fundigungen einziehen, wie es mit den Funda: 
menten bejtellt ijt.“ 

, Solid,” entgegnete der größere. — „Fünf 
bis ſechs Nullen, und dazu eine glüdliche Waife. 
Gin Narr, dap ich's Ihnen jtede.” 

Die junge Dame, der dies Zwiegejpräd galt, 
war verjhmwunden, bevor e3 zu Ende gelangte. 
Gin hod aufgejchofjener Civilift von bräunlicher 
Gejichtsfarbe hatte fie in einen Nebenraum ge: 
führt, wo er eifrig mit ihr flüfterte. Sein Hut 
war der Verjte eines bejcheidenen Sträußchens 
gewejen, im dem fih unter Maiblumen zwei 
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gelbe Rofen und etlihe Veilden mifchten. Sept 
aber hatte es — niemand fonnte jagen, wie 
und wann — den Weg in Dolores’ Hand ge: 
funden. Dort follte es die Kraft des Probier: 
jteines der Frau Werner bald aufs befte be: 
währen; denn die Befdentte nahm die erite 
günstige Gelegenheit wahr, e3 an die Lippen zu 
führen. Der glüdliche Spender wußte nun, wie 
weit e3 ihm zu geben erlaubt fei. 

Dod er fand nod feine Zeit für dergleichen; 
denn Dolores war bald von Herren in Uniform 
und im Frag umringt. Ihre Tanzkarte bedeckte 
fih im Nu mit Namen. Nur einen Walzer hob 
jie beharrlih auf; denn fie hielt es für Pflicht, 
ibn dem Sohne ihrer lieben Wirtin aufzube: 
wahren; obgleich fie aber mehr alô einmal nad 
dem Profeſſor ausfchaute, fand fie thn dod erft 
nah der Polonaife bei feiner Mutter. Das 
gute Geficht Itrahlte thm vor frober Erregung, und 
mit berechtigtem Stolze blidte er auf einen Riefen: 
jtrauß, in dem fih Rofen und Gardenien um 
die Märchengeftalten bunter Orchideen jcharten. 
Die Mutter hatte eben bemerkt, Dolores’ Hand 
jet wohl zu klein, um dies Wunderwerk der 
Bouquetbinderet zu halten, und er dagegen ver: 
jichert, wo es fih um Gaben der Liebe handle, 
ſtärke der Herr wunderbar die Kräfte der 
Schwaden; er erinnere fie nur an die Weiber 
von Weinsberg. 
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Dap diefer Bemerkung ein herzliches Auf: 
lahen folgen mußte, verjtand fih bei feiner 
Stimmung von felbjt. Der Spanierin Elang 
es nod in den Obren, alg er auf fie zutrat 
und ihr den Strauß überreihte. Er war in 
ver That von verblüffendem Umfang, doch Bou- 
quet find Auszeichnungen, und je größer und 
ichöner der Strauß, defto warmer jcheint die 
Anerfennung des Gebers. Der allerprächtigite 
pflegt gemeinhin die freundlidjte Aufnahme zu 
finden. Diesmal follte indes diejer Cag ſich 
al3 trügerifch erweijen; denn Dolores ward beim 
Anblid des Riefenbouquet3 von einer peinlichen 
Empfindung ergriffen. Es that ihr weh, dap 
neben diejem Blumengarten die bejcheivene Gabe 
de armen Riinftlers, an der fie fih herzlich 
gefreut hatte, zu einem winzigen Nichts herab: 
gedriidt werden follte. Um des geliebten Diannes 
willen durften diefe ungleichen Gaben nicht bei: 
jammen bleiben, und während thr dies EHar 
ward, wollte ihr das derbe, von übermütigem 
Frohfinn glänzende Geficht des breitjchulterigen 
Gelehrten roh und widerwirtig erjebeinen. Den 
Strauß zurüdzuweifen, ging nicht an, und fo 
verneigte fie ſich mur förmlich, nahm die fchwere 
Gabe in beive Hände, dankte dem Gelehrten 
und fügte hinzu: „ber Ste Laden mich zu Saft, 
wie der Fuchs den Storch, Herr Profeſſor. Dieye 
Blumen find herrlich, och fie aus der Nähe zu 
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genießen, dazu fehlt mir die Kraft. Liebe, teure 
Frau, Sie heben mir den Strauß wohl auf, 
während ich tanze.” 

Damit warf fie nod einen Fühlen Blid auf 
das Bouquet, legte es der Frau Oberamtmanı 
in den Schoß und atmete wie erleichtert auf. 
Dann fab fie in die Karte und teilte Gottlieb 
mit, dap fie den nächſten Walzer ihm aufbewahrt 
habe. 

Der Profeffor hatte ver Mutter langft einen 
vielfagenden Blid zugeworfen. Nun verneigte 
er ſich höflich und ſah dabei nicht traurig aus, 
wohl aber verblüfft und. als habe ein wifjen: 
Ihaftliher Verjuch ein anderes Ergebnis gehabt, 
als er erwartet. 

Bei den Klängen des VorfpielS fagte er 
mit einem Ceufzer, dem man jchwer anhören 
fonnte, ob er ernjt gemeint fet oder fcherzbaft: 
„Das Schidjal maht e3 uns fchwer, innigit 
verehrte Fraulein, einander Erfreuliches zu er: 
weijen. ch lieb für Ste — es war gut ge 
meint — die Kinder Flora’s decimieren und lud 
Sie damit nur zu dem befannten Gajtmahl der 
wabel. Sie aber erweifen mir die Gegengabe 
einer beneidenswerten Gunft und rächen ſich 
damit unbewußt an einem Wanne, der feinen 
Sanz feine Freude nennt; den Walzer aber, 
und bejonders den eins, zwei, drei — einen 
unverjöhnlichen Feind.” 
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„Sp verjuchen wir e3 mit dem, den Sie 
befier verſtehen,“ entgegnete Dolores freundlich, 
und Gottlieb that, wie ibm geheißen, nachdem 
er lang mit den erjten Schritte gezaudert. Aber 
es war dennoch der falide geweſen, und der 
Taft der Mufit und der Walser des Gelebrten 
blieben einander fremd bis ans Ende. 

Die Mutter beobachtete das Ungeſchick des 
Sohnes beflommenen Herzens, und es war thr, 
alg begegne es ihr felbjt, wenn er an andere 
Paare jtieß oder geitoßen wurde, wohin er fidh 
aud) wandte. Cr mußte ihrem zarten alte 
aud) web gethan haben — vielleicht mit den 
ſchweren Stiefeln von heute morgen, in denen 
er unverantwortlicherweife auf den Ball gegangen 
war, wie fie jest erjt bemerkte; denn Dolores’ 
hübſches Geficht gewann einen jehmerzlichen Aus: 
orud. Die weidberzige Frau bemitleivete das 
Madden, aber nod mehr den mwaderen Sohn, 
der hier — fie bemerkte e8 wohl — dem Spott 
bohler Wichte und übermütiger Badfiihe an- 
heimfiel. 

Eine ſchmerzliche Empfindung ergriff fie. Die 
Abweijung, die der Sobn erfabren, und die einen 
ſchönen Wunſch zertrümmerte, den fie lange 
gebegt, ging ibr dabei jo nabe, dah es ibr, auch 
nod) nachdem Gottlieb feine Tänzerin mit trie- 
fender Stine einem andern Herrn überlallen, 
jehwer fiel, die Fragen ihrer Nachbarin zur Nechten 
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verftändig zu beantworten. Dabei glitt ver un: 
jelige, große Strauß ihr fortwährend über den 
glatten Geidenftoff des Kleines vom Shope, und 
fie ließ e3 ruhig gefdeben, daß ihre Nachbarin 
zur Linfen, eine hübſche, junge Blondine, ihn 
jedesmal dienjtfertiq aufhob. 

Als pies, fie wußte niht zum wievielten: 
male, gefdeben war, jchaute die gefrantte Mutter 
ein großes, helleg, bejonvers reines blaues Augen: 
paar fröhlih an, und fobald Frau Werner die 
erften Worte mit dem gefälligen Mädchen ge: 
wechjelt, deffen noch Fein Tänzer begehrt hatte, 
öffnete fid) ihm ihr freundliches Herz. 

Armes Kind! 

Das weiße Kletochen war fo friſch und jauber 
wie miglid), aber als dies anmutige junge 
Geihöpf zum Balle geihmüdt ward, hatte dabei 
her — fie hätte darauf ſchwören mögen — 
feine Mutter geholfen. Was hätte fie, die Frau 
Oberamtmann, aus diefer Gejtalt und diefem 
föjtlihen Blondhaar gemacht, wenn es an thr 
gewejen wäre, dafür zu- forgen! 

Und fie hatte recht gejeben. Marie lebte 
allein mit dem Vater, einem Regierungsrat 
sorter, der, Halb erblindet, fein Amt nieder: 
gelegt hatte, und einigen jüngeren Gejchwiltern. 
Die Mutter war ihr vor feds Jahren geftorben, 
und das jteigerte das MWohlgefallen Frau Werners 
an der jungen Bekannten; denn das Mitleid ift 
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ein fraftiger Liebesweder, und wen freute es 
nicht, feinen Echarfblid beftätigt zu finden? 

Die gütige Art der neuen Freundin öffnete 
dem Mädchen bald Herz und Lippen. Ihre 
Mutter hatte der Frau Kommerzienrat febr nabe 
geftanden, und fo war fie zum Ball — ihrem 
allererften — geladen worden. Alice Krüger, 
pie Tochter des Haufes, die ihr und dem Vater 
verfproden, fih ihrer anzunehmen, batte dazu 
noch feine Zeit gefunden, — und fie war qan; 
fremd in diefem Kreije. Nur ein einziger Herr — 
der Lieutenant dort — babe, ohne ihr voraeftellt 
zu fein, feinen Namen zu einer Srancaife ge: 
Ichrieben. 

„Beil Sie e3 ihm angethan haben, Cie 
liebes Kind!” rief Frau Werner und bewährte 
jogleih die Ihatkraft, die ibr Cohn fo bob an 
ihr ſchätzte. Zuerſt nabm fie Marie die Tanz: 
farte aus der Hand und jagte: „Nur das Souper 
nehm’ ich für meinen Gobn in Anſpruch; denn 
wie er e3 mit dem Tanz halten will, tann ich 
niht jagen. Gin guter Tiſchnachbar ift er ge 
wip, dafür darf ih bürgen. O, Herr Affeffor, 
und Sie, Herr Lieutenant! Nur auf ein 
Wort!” 

Beide folgten dienjtfertig der beliebten Fran, 
und von dem nadjten Tange an bebielt Marie 
Förfter faum Zeit, fih auszuruben; vie Frau 
Dberamtmann aber batte nun doch etwas, woran 
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jie fic) diefen Abend freuen fonnte, der fo übel 
begonnen, 

Der Sohn fuhr indes fort, ihr geringes 
Vergnügen zu bereiten. Nur einmal wurde ihr 
durch ihn etwas Angenchmes zu teil; denn nachdem 
er fie aufgefucht, ihrem Vorſchlag, Marie zu 
Tiſch zu führen, zugejtimmt und dann auf Koften 
der eigenen Verfon und des großen Straußes 
gejcherzt hatte, war er wieder in den Gaal zu: 
tiidgetreten; der junge Sdiigling feiner Mutter 
aber hatte ihm mit den bellen Mugen nadge: 
ihaut und Frau Werner verjidert, das Laden 
ihres Sohnes höre fih fo biibjd) an. Es komme 
gerade aus dem Herzen und erinnere fie recht 
an den Bater. 

Was Gottlieb angeht, fo ſchaute er von 
einem Pfeiler aus dem Lanze zu. Er war fih 
bewußt, durch den Walzer mit Dolores feine Lor- 
beeren geerntet und manchen jpöttiichen Blid 
auf fic) gezogen zu haben. Das war ihm nicht 
lied, dod) ſchien es ihm leicht zu ertragen. Dolores 
war ihm turze Zeit begehrenswert erjchienen; 
vod) der Probierſtein jeiner Mutter hatte fid 
bewährt, und er war mit ihr fertig. Wie er 
einmal bemerkte, daß ibre dunkeln Augen in 
denen des Mufifers rubten, dachte er: „Steht 
es jo? Mein Gegen foll euch nicht fehlen.“ 

Vor dem Couper fam ein Tanz, bei dem 
die Damen die Herren aufyufordern hatten, und 
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Gottlieb ſtand an ſeinem Pfeiler und ſprach mit 
einem ironiſchen Lächeln zu ſich ſelbſt: „Nach 
deinen Leiſtungen von vorhin könnteſt du in 
einer Eremitenzelle im Herzen der Wüſte nicht 
ſicherer ſein, unbehelligt zu bleiben, als bei 
dieſer Wahltour.“ 

Aber er irrte; denn der Chirurg Zeller, einer 
ſeiner liebſten Univerſitätsfreunde, trat auf ihn 
zu, begrüßte ihn herzlich und fragte: „Aber du, 
Mann der ſcharfen Beobachtung, was machſt 
du hier, wo ſo blutwenig eine genauere Unter— 
ſuchung aushält?“ 

„Fiasco“, erwiderte die tiefe Stimme Gott— 
liebs; der Doktor aber verſetzte: „Deine Lor— 
beeren grünen eben anderswo als im Ballſaal.“ 

Doch der Chirurg ſollte eines Beſſeren be— 
lehrt werden; denn eine der hübſcheſten Damen, 
Marie Förſter, die junge Freundin ſeiner Mutter, 
forderte den Profeſſor auf. 

Es wurde eine Polka geſpielt, der Tanz, den 
er ſein „Paradepferd“ nannte, und es ſetzte ihn 
ſelbſt in Erſtaunen, wie gut er ſeine Aufgabe 
löſte. Sie verſtand das Ding aber auch vor— 
trefflich, und ganz hingeriſſen von dem Wohl— 
gefallen an ihr und der Freude über das eigene 
Gelingen tanzte er und tanzte, bis die Mutter, 
an der er wieder einmal vorbetfam, ibm lebhaft 
zu erkennen gab, daß es nun genug fei. 

Da bielt er inne, und Marie preßte die 
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Hand auf die wogende Bruft und fagte tief 
atmend: „So lang bab’ id) nod nie getanzt, 
aber es war jhön, und ich finnte gleich wieder 
anfangen.“ 

„Ich aud,“ verfebte er munter; dod) die Mufit 
brad) pliglid) ab, und gleich darauf erhob ein 
gemischter Chor die Stimme und fang ein hei: 
tere3 Weihnachtslied. 

Das war der Ruf zum Souper, das im 
zweiten Stod des Hauſes eingenommen werden 
jollte. Die Paare ordneten fih und wurden in 
das weite, angenehm durchwärmte Treppenhaus 
geführt, das von Hunderten von Kerzen, die an 
{chin aufgepugten Chriſtbäumen brannten, echt 
weihnachtshell erleuchtet war. 

Der Profeffor führte Marie, und wie er mit 
ihr die breite Treppe hinanſtieg, befannte fie 
ibm, wie danfbar fie feiner Mutter fei; er aber 
erwiderte, daß ihre Empfindungen auf diefem 
Gebiete den feinen begegneten, wie der Zwerg 
dem Rieſen, und damit war er auf das Unter: 
haltungsgebiet gelangt, das ihm neben feiner 
Wiſſenſchaft vas liebite. 

„Wo fie nur fein mag?” jchloß er jtrahlen: 
den Auges und ihaute fih nadh der geliebten 
Frau um. Er fand fie auch bald am Arm des 
Gebeimrat3 Jungmann, der im ultusminifterium 
den Angelegenheiten der Univerfitäten vorftand. 

Sept winkte er ihr zu; doch im Eifer des 
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Gefprades bemerkte fie ihn niht. Da bekannte 
der ‘Profeffor, daß er und die Mutter leicht der 
Schwäche verfielen, zu gern von einander zu reden. 
Getroft finne er eine Wette eingehen, daß er 
es jei, deffen die Geberin feiner Tage eben fo 
lebhaft gedenfe. „Und,“ fuhr er munter fort, 
„wie die hängenden Gärten der Semiramis 
fommt fie daher. Ein Glüd, daß der Chirurgus 
Zeller ihr nachfolgt; denn wie leicht könnte jie 
ih verbeben! Nur weil es ihr unmiglid ift, 
was eS aud) fei verfommen zu jehen, bat fie 
iih mit vem Monftrum belajtet.” 

Damit Stand er ftill, um der Mutter zu 
winten, und Marie hob den Fächer zu dem 
nämlichen Zmed. Wie fie aber den Fuk auf 
die nächſte Stufe jebte, um die Lüde zu füllen, 
die ihon zwijchen ihr und den Voranſteigenden 
entitand, vernahm Gottlieb ein wunderlich 
fnifterndes Rauſchen, und gleich darauf ein be: 
dauerlihes „O weh!” Zu gleicher Beit fühlte 
er ſich am Supe wie von einer leichten Schlinge 
gehemmt und juchte fic) ihr mit einer rajchen 
Bewegung, die der ihm eigenen Kraft leider alle 
Ehre machte, zu entziehen. Doch ein zweites, 
lautes „Ob“ lehrte ibn, dah feiner ſchönen Ge: 
fährtin etwas Uebles begegnet fei, und wie fie 
ihm auch den Arm entzog und fih bücdte, ge: 
wabrte er eine neue, augenfällige Probe feines 
Ungejdids. Er hatte dem Mädchen das Kleid 
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in einer Weije abgetreten, die ihn mit Ent: 
ſetzen erfüllte. 

Wabrend er fih nun Entſchuldigungen 
jtammelnd biidte, hörte er hinter fih eine rauen: 
jtimme das böje Wort „un para poco“, das 
— er verjtand Spanish — einen ungejdidten 
Tölpel bedeutet, unmillig rufen. C3 fam von 
den Lippen der ſchönen Dolores, die mit dem langen 
ihwarzen Mufifer und dem winzigen Sträußchen 
desjelben hinter ihm auf der Treppe ftand. 

Jetzt bemühte fih Gottlieb, beim Gutmachen 
nes Schadens Beiftand zu leijten, und er that 
e$ bangen Herzens; denn das harte Rerdift des 
Gaſtes der Mutter, dem er nichts als Freund: 
liches erwiefen, Hang ibm noch vor dem Obre. 
Auf das Schlimmſte war er gefaßt, ja fogar 
auf Weibertbränen, das Einzige, defien Anblid 
ihm, der mit allerlei wiverwärtigem Getter auf 
Du und Tu jtand, von Rind an unerträglich 
erſchien. 

Aber — und er atmete auf und ſchwur ſich 
zu, dieſem grundguten Geſchöpf das nie zu ver— 
geſſen — aber Marie ſchien gar nicht daran 
zu denken, daß ibr ſelbſt etwas Uebles wider: . 
fahren. Es hatte vielmehr den Anſchein, als 
thue es thr nur leid, daß ibm, der freilich flag: 
lih genug dreinjebaute, etwas Jo Unangenehmes 
begegnet. Seine Selbjtanflage jebnitt fie mit 
der Verjicherung ab, fie hätten fich ja beide um: 
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gedreht und einen Nugenblid vergeffen, auf das 
Steigen zu achten. 

Das fonnte er denn dod nicht zugeben, und 
wie er fortfubr, um Entſchuldigung zu bitten, 
flüjterte fie ihm, während fie die flatternden 
Ctüde des Rodes mit züchtigem Grröten zu: 
jammenfaßte und aus jeiner Hand entgegennabm, 
zu: „sch bin nur nicht gewöhnt, die dummen 
Kleider mit der Schleppe zu tragen. Das ift mein 
erited. Seien Cie dod) wieder vergnügt, ſonſt 
ijt mir der ganze Abend verdorben. Ich büre 
Sie fo gerne laden, und — Sie dürfen e3 
glauben — ich bin wirklid) ganz allein ſchuld 
an dem Unglüd, das nod) dazu gar feines ift; 
denn fo bald fomme ich doch nicht wieder auf 
einen Ball.” 

Dazu ſchauten die hellen Augen bittend in 
die feinen, er aber blieb ihr die Antwort in 
Worten ſchuldig. Erft al die Mutter, erjtaunt 
über eine jo unerhörte Zerjtörung, den Zuſam— 
menhang der Fetzen des Rodes zu ergründen 
juchte, fagte er kopfſchüttelnd und mit komiſchem 
Ernfte: „Ein Freund jagte mir vorhin, der 
Ballfaal fet nicht der Schauplag meiner Erfolge, 
und dod) habe ich in einem folden etwas Unge: 
wöhnliches geletitet, wenn auch nur als Berwülter. 
Und daran, liebes Fräulein, ift etwas Gites; 
denn der Verwiifter gedentt die Gejchichte, und 
gerade fie werden am ſchwerſten vergefjen.” 

Mufenalmanad) für 1891. 3 
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Da errötete Marie; Frau Werner aber brachte 
fie mit einer Frau Konfijtorialrat zuſammen, 
die drei Töchter auf die Balle führte und ftet3 
ein Nähzeug in der Taſche trug, um die Wun: 
den an den Kleidern nicht nur der eigenen Kinder 
damit zu heilen. 

Während diefe hilfreiche Dame fih mit dem 
zerrifjenen Rode bejchäftigte, fand Gottlieb Ge: 
legenheit, ver Mutter darzuthun, daß ihr Pro: 
bierftein zwar gut fet, er, ihr Sohn, aber 
nod) einen zuverläjjigeren entvedt zu haben 
meine. 

Auf die Frage, wie diefer bejchaffen, erfolgte 
die Antwort: „Wenn diejenige, die uns gefällt, 
fih uns freundlich erweift, auch wenn wir ihr 
unmillentlihb webe gethan haben, dann ift fie 
die Rechte. — Ich jpreche von Thatjachen, von 
Celbjterlebtem, Mutter, und glaubft du mir 
nicht, fo trete ich deiner Dolores morgen gefliffent: 
lid) ven Rod ab, und du wirft did) mit meiner 
Brille verſöhnen.“ 

Hier lachte Gottlieb wieder hell auf; die 
Mutter aber verjegte: „Du brauchit weder deine 
Augen nod ein unjchuldiges Kleid einer Gefahr 
auszujegen; denn mit meinem Galt find wir leider, 
dent?’ ich, im reinen.” Dabei warf fie einen 
Blid auf den Strauß. „Aber merkwürdig ift 
es doc, und es muß in deine Erblichfeitstbeo: 
rien pajjen, wie oft uns beiden ähnliche Ein: 


— 35 œ 


fälle fommen. Wud) ich habe einen neuen Pro: 
bierftein gefunden.” 

„So fünnen wir eine Mineralienfammlung 
zu meinen zoologijchen fügen,” entgegnete Gottlieb. 

„Es fragt fic) nur, wer das koſtbarſte Stüd 
dazu liefert.“ 

„Sdh glaube, dap das meine alles erfüllt, 
was ich brauche; aber e8 wäre doch gut, aud 
deinen Fund fennen zu lernen. Bevor man 
fih ins Wafler jtürzt, ift jedes Lot willfommen, 
das die Tiefe fondiert. Beginnen wir aljo die 
Prüfung.” 

„Nein, nein,” unterbrad) ibn die Mutter. 
„Noch darf ich meinen Probierftein nicht zeigen; 
aber er ward jhon für dich benugt und mit 
gutem Erfolg.” 

„Wenu das nicht zur Neugier zwingt!” rief 
Gottlieb; Frau Werner aber verjegte fchnell: 
„Sbr Männer pflegt dergleichen ja Wifbegierde 
zu nennen. Wenn wir fatt find, fann ich aud 
die vielleicht ftillen; dod) jet geht e3 zu Tiſche.“ 

G3 gab ein vorzüglihes Gajtmahl, wobei 
e3 an nicht3 fehlte, was dazu gehört. Auch an 
Frohfenn und ftrablenden Augen war fein Mangel, 
und wenn viele öfter nad dem Profeſſor und 
feiner hübſchen Tiſchnachbarin ſchauten, als nad 
anderen Mitgälten, jo Hatte das verjchienene 
Gründe. Erſtens nämlich ging dies junge Paar 
bei lebhaftem Geſpräch und allerlei neuen glüd: 
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feligen Empfindungen fo ganz ineinander auf, 
daß e3 niht unbemerkt blieb, und zmeitens 
übertönte Gottlieb herzliches Lahen das lebhafte 
Tiſchgeſpräch bisweilen jo laut, dap mandher un: 
willige und mahnende Blid den Weg zu ihm fand. 
Zu den legteren hatte anfänglich auch der feiner 
Mutter gehört; doh bald gewann ihr Auge 
den rubig-heiteren Glanz zurüd; denn fie hatte 
fih überzeugt, daß e3 außer ihr noch eine gab, 
die ihren Sohn mit bejonderer Innigfeit an: 
Ihaute, wenn feine böfe Angewohnheit die Ge: 
ftrengen am meijten verdrof. 

Als ver Wirt die Tafel aufhob, wollte dies 
dem Brofeffor und feiner blonden Nachbarin 
wie eine Frevelthat erjcheinen; denn fie hatten 
beide eine Stunde der reinjten Glüdjeligfeit ge: 
nofjen. Nur beim legten Braten war etwas 
vorgefallen, das den Profellor auf furze Zeit 
nachdenklich ftimmte; dod) 309 er die Nachbarin 
niht ins Vertrauen, auch nicht, als er fie nad 
Haufe begleitete. Der Zujtand ihres Kleives 
madte für Marie den Wufbrud vor dem Be: 
ginne der zweiten Hälfte des Balles notwendig, 
und der Heimweg, Arm in Arm und ganz 
allein mit ihr — denn die Förſter'ſche Magd 
war nod nicht gefommen und fein Wagen zu 
finden gewefen, — dtefer Heimweg geftaltete fich 
für Gottlieb zu einer neuen Quelle des Glüdes. 
Nor dem Garten in der Boritadt, der ihr väter: 
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liches Haus umgab, mußte er thr endlich „Lebe: 
wohl” jagen, und er erhielt die Erlaubnis, fih 
morgen zu erkundigen, wie der Ball ibr bekommen. 
Sie bemerkte dazu, daß er ja nicht zu frith bei 
ihnen vorjprechen möge, weil fie am Morgen 
Einkäufe zu machen babe. Es fag ibr aljo 
daran, ihn wiederzujehen! 

Unterwegs hatte fie von neuem mit folcher 
Wärme von jeiner Mutter geiprochen, dah ihm 
dabei das Herz aufgegangen war, und wie froh 
überrafcht hatte er ihr zugebört, als fie erzählte, 
der Vater halte an vierzig Vögel, deren Pflege 
jein größtes Vergnügen. Sie jet dabei jeine 
Sehilfin, und fie wiffe fic) außer den Geſchwiſtern 
faum etwas Lieberes als die munteren gefte: 
derten Mejen. 

Wie hübſch das alles war! 

Hatte dod) mit der Beobachtung der Vögel 
auf dem Gute des Baters feine eigene zoologijche 
Thatigkeit begonnen. 

Bu Haufe wartete Gottlieb vie Heimkehr der 
Damen ab. Nachdem Dolores fih ſchnell zur 
Ruhe begeben hatte, hielt er die Mutter zurüd 
und fagte: „Schenke mir noch einen Augenblid; 
denn ich möchte willen, wie du, Brobterjtetn: 
finderin, den folgenden Vorfall beurteilft. Ich 
halte dich nicht lange auf. Der Muſiker alſo — 
du weißt — fap mit deinem Gafte bei Tisch 
mir gegenüber. Beim Braten nun gop der be: 
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wegliche Herr feiner Nachbarin einen halben 
Liter Fafanenfauce, der man die Eigenjchaft der 
Fettigfeit nicht abjpreden fann, auf das Kleid, 
und fie, die mid) wegen meines Ungefchides, 
das nur einer andern zum Schaden gedieb, 
einen Zölpel genannt hatte, benahm fidh bei 
dem des Spanierd, das ihr eigenjtes Selbit 
oder dod) deffen Hülle betraf, wie ein Turtel: 
täubchen, ein Vogel, der nota bene bei unbe: 
fangener Beobadtung jehr viel weniger fanft 
als fein Ruf ift. Höchſt vergnügt machte fie 
fogar die anmutige Bemerfung, das Rot ihres 
Kleives fteche ohnehin zu grell von dem Schwarz 
ab. Der Künftler habe nur einen hübfchen 
Sarbenübergang gefdaffen und eine Difjonanz 
zur glüdlihen Löſung gebradt. So ſprach fie. 
Mir aber ift dies merkwürdig und wert erfchienen, 
es dir zu fo fpäter Stunde mitzuteilen, weil — 
und nun gib aht — weil diefer Fall, täufcht 
mid) nicht alles, meinen eigenen jüngjt entdedten 
Probierftein völlig entwertet; denn er beweift, 
den? ich, daß die Berftellungstunft deines ver- 
ehrlichen Gefchlechtes, zu deren Abwehr uns nad 
Schopenhauer der Himmel den Bart wadjen 
ließ, unter allen Umſtänden hinreicht, zum böjen 
Spiele gute Miene zu machen.” 

„Bilt du fertig?” fragte die Mutter. Dann 
feufzte fie leife: „Arme Dolores! Ach fah es bei 
dem vierhändigen Spiele mit dem Spanier 
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kommen und hab's zu verhindern geſucht; aber 
leider, das lehrt dieſe Geſchichte, vergebens. 
Sie liebt den Pianiſten, und wenn er nicht bis 
Neujahr um ſie anhält, will ich meinen neuen 
Probierſtein gegen den deinen vertauſchen.“ 

„Wenn ich ihn trotz alldem hergebe, Mutter.“ 

„Er bewährte ſich freilich aufs allerbeſte,“ 
fiel ihm Frau Werner ins Wort; „denn er war's, 
der dem Muſiker zeigte, daß ihm Dolores gut iſt. 
Zu deinem letzten Angriff gegen das Geſchlecht 
deiner Mutter habe ich jetzt nur dies zu be— 
merken, weil es ſehr ſpät iſt: allerdings läßt 
ſich jedes wohlerzogene Weib das Kleid ver— 
derben und etwas Aehnliches anthun, ohne auf— 
zubrauſen, und dergleichen; aber wie mein Gaſt 
dem Spanier, begegnen wir bei einem ſolchen 
Verdruß nur denen, die uns gefallen.“ 

„Du haſt immer Recht,“ entgegnete Gottlieb; 
„aber ich benutze morgen, ſintemal du darauf be— 
ſtehſt, mit deiner Entdeckung, dem dritten Probier— 
ſtein, Verſteck zu ſpielen, doch deinen erſten, der 
ſich zweimal bewährte.“ 

„Und ſchenkſt meinem neuen blonden Lieb— 
ling einen Strauß?“ 

„Nein, Mutter! Ich halte mich näher an die 
erſte Vorſchrift. Sie bekommt einen pfeifenden 
Gimpel.“ 

„Du lachſt ſo herzlich, Gottlieb, daß man 
glauben könnte, es ſei dir Ernſt mit dieſer 
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Thorheit. Indes ftedt doch wohl irgend ein 
nedifher Doppelfinn dahinter. Ich bin jest 
nur zu müde, um ihn zu durchichauen. Auf 
morgen denn, du unverbeflerliche3 großes Sind. 
Bleibe, wie du bit, und träume von deinem 
Blondkopf!“ 

In der neunten Stunde des Morgens, der 
dem Balle folgte, betrat der Profeſſor die große 
Geib'ſche Vogelhandlung auf dem Reſidenzplatz. 

Es war trotz der Menge der befiederten 
Sänger, die er beherbergte, recht ſtill in dem 
Laden, wenn nicht ein vereinzelter Kakaduſchrei 
die Ruhe ſchrill unterbrach. Sonſt hörte man 
nur leiſes Zwitſchern, Piepſen oder Scharren; 
kaum aber hatte Gottlieb ſich einige Minuten 
mit dem Händler unterhalten und dabei — lag 
ihm doch Heiteres und Erfreuliches genug im 
Sinne — mehrmals recht herzhaft aufgelacht, 
als es lebendig um ihn her ward, und der 
lange ſchmale Raum ſich mit munterem Geſang 
und Gezirp, hellen Flötentönen und ſcharfem 
Geſchmetter erfüllte. 

Herr Geib, der Händler, beſaß augenblicklich 
feinen Dompfaffen; aber er wußte, wo ein wah: 
rer Künftler diejer Art zu finden war, der nicht 
nur ein Lied, fondern deren zwei rein zu flöten 
verftand. Eine Seltenheit erjten Ranges, aber 
leider tm Beſitze eines Liebhabers, der immer 
nur gefauft und getaucht hatte. Indeſſen wollte 
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Herr Geib dem „verehrten Gönner”, dem er fo 
manden guten Rat vervankte, zu gefallen, das 
Mögliche thun. Leicht werde das Ding freilich 
nicht fein und billig ebenjowenig. Gin ge: 
wöhnlicher, nur ein leichtes Lied pfeifender Dom: 
pfaffe fet {hon für zehn Thaler zu haben; be: 
ſonders gelehrte habe er aber felbjt mehrfach für 
hundert Mark verfauft, und der Bejiger werde 
feinen feltenen Shag, der zwei Volkslieder gloden: 
rein flöte, faum für das Doppelte hergeben, ja 
wenn er noch mehr verlange, fet er im Rechte. 
Freilich war der Herr, an den er dadte, ein Faz 
milienvater, der nicht gerade im Golde ſchwamm, 
und wenn am Weihnadtsheiligabend eine hübjche 
Summe ihm gleihjam in den Schoß fiel...” 

Hier unterbrach Gottlieb den eifrigen Mann 
mit der Bemerkung, er wolle ſich das Ding 
überlegen; der Handler aber wurde in die Schreib: 
jtube gerufen. 

Als der Profeffor allein war, nahm er die 
Brille ab und begann, wie gewöhnlich, wenn es 
ibm {hwer fiel, zu einem Entſchluſſe zu gelan: 
gen, die Glajer mit beſonderer Sorgfalt zu pugen. 
Bevor er aber damit fertig war, ereignete fih 
etwas, das er wohl berechtigt war für ein Wun: 
der oder eine Fügung des Schickſals zu halten; 
denn über die Schwelle trat diejenige, um derent: 
willen er eben die Brillengläjer gerieben: die 
blonde Marie, feine Tifdnadbarin von geftern. 
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Der raflelnde Ton ver Glode über der Laden: 
thiir, der lange nadflirrend ihren Befud an: 
meldete, wollte ihm heute woblflingend erjchei: 
nen. Die Vögel, die ſchon ruhiger geworden, 
fingen aud) wieder an, die Stimme zu erheben; 
denn eine lebhafte Unterhaltung mit Marie, in 
die fih mande3 Nuflachen ves Gelehrten miſchte, 
wedte jelbjt ven fteinalten, grauen Papagei 
Rofo, ven Senior des Gefchäftes, aus dem 
Schlummer. 

Wie reizend der Blondfopf, dem die Winter: 
fälte die Wangen gerötet hatte, heute ausjab, 
und wie föftlih es fih mit ihm plaudern lief! 
Marie war aud durch den Vater mit vielen Vögeln 
vertraut und hatte allerlei gute Bücher über dag 
gefieverte Volf dem Blinden vorgelefen. Sein 
Kamerad bei der Forſchung follte fie werden; 
war fie dod) jegt ſchon ein Heiner Ornitholog. 
Der hübſcheſte, den er jemals gejehen! 

Die Zeit ſchwand den Beiden wie tm Fluge da: 
hin, und Marie fchraf zufammen, als fie die 
Ladenubr Zehn ſchlagen hörte. Nun mupte fie 
fort; denn eigentlich hätte der Water thr jest 
jon an feinem Werke über die Singvögel 
Deutſchlands diftieren follen. Um Zwölf wollte 
fie bei Gottliebs Mutter vorjprechen, um ihr die 
goldenen Nadeln zurüdzubringen, mit denen ein 
Teil des befchänigten Rodes zujammengeftedt 
worden war. 
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Die Spottdroſſel, die ſie hier ſuchte, hatte 
ſie ſchon unter Gottliebs Beiſtand gefunden. Sie 
wollte fie ſelbſt mitnehmen, und der Gehilfe 
reichte fie thr und Ichlug das Tuch, das fie zu 
diefem Swede mitgebracht, um das Bauer. Den 
Preis hatte der Profefjor für fie ausgemacht; 
doh al3 es ans Bezahlen ging, bemächtigte fich 
ihrer pliglid) eine Befangenbeit, wie Gottlieb fie 
nod) nidt an ihr wahrgenommen hatte. Da 
fragte er fie beſcheiden, ob fie die Börje ver: 
geffen habe, fie aber jchüttelte errötend den blon: 
den Kopf, 30g mit einem raſchen Entjchluß eine 
Sparbüchſe aus der Tajche und jchüttete den 
Inhalt vor dem iiberrafdten Gebilfen auf die 
unpolierte Tafel, die hier den Ladentiſch vertrat. 

„Es find fünf Mart zu viel,” fagte fie leife, 
„zählen Cie nur nad.” 

Die Verlegenheit ſtand ihr wieder fehr hübſch; 
Gottlieb aber gab fih den Anjchein, als bemerfe 
er fie nicht, und half ihr ganz unbefangen bie 
Heinen und Eleinften Münzen fondern und ab: 
zählen. Wie er aber mit ernfter Miene eine 
Kolonnade von Fünf: und Zebnpfennigltüdjäulen 
aufgebaut hatte, von denen jede eine Mark aus: 
machte, fapte fie fih wiederum ein Herz und 
jagte: „Cie werden mih für fehr unbedacht 
halten, daß id) dieſen Kleinkram niht in Gold 
umwechlelte, bevor ich bieherfam; aber — das 
ijt ja feine Echande — ich befomme nur ein 
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bejcheivenes Tajchengeld, und die fleinen Ge: 
{hwijter noch weniger. Davon legten wir feit 
einem Bierteljahr einen Teil in die Sparbüchje, 
um den Vater mit dem Vogel dort, den er fic 
{don lange wünſcht — Sie fennen ja feinen 
prächtigen Gejang — zu Weihnachten zu über: 
rafchen. Mit wem Inhalt ver Sparbüchſe haben 
wir die Drofiel gleihfam wachſen feben, und 
wenn ich die Grofden zählte oder nur anfah, 
dacht’ id) immer: darin ftedt das Tierchen, und 
bald ijt e3 flügge, und zu Weihnachten foll es 
unter unferm Chriftbaume fingen. Schon feit 
Sonntag haben wir genug, und heute früh ftedt’ 
ih unjern Heinen Schaß zu mir. Hatt’ ich der 
Wirtfchaftsfafle, die ich führe, den Kaufpreis in 
Gold oder Papier entnommen, e8 ware etwas 
ganz anderes gewejen. Die Kleinen fahen aud 
zu, wie ich die Kaffe in die Taſche ftedte. Es 
muß ihr Geld fein, dacht! ich, ihr eigenes Gr: 
fpartes, Münze für Münze, wofür dem Vater die 
Freude gemadht wird. Ungewöhnlich ijt meine 
Zahlungsart freilih, Sie halten mih gewiß aud 
für ein recht findifdes Ding, und wenn Sie jegt 
nicht lachen, fo thun Cie es wohl, wenn ich fort 
bin.” 

Aber Gottlieb folgte diesmal nicht jeiner 
Gewohnheit, fondern fuhr fih mit der Hand 
über die Brille; denn der Anblid des Nidels 
und Silbers, das von fo vielen Kleinen, gern 
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dargebrachten Opfern erzählte, fam ihm nidts 
weniger als lächerlich vor. Dabei zeigte ihm die 
lebhafte Einbildungsfraft den Chriftbaum, den 
Marie gejchmüdt, die Freude des blinden Man: 
ne3 über das ſchöne Gremplar des treiflichen 
Sänger® Mimus polyglottus, deffen Wert 
er zu fhäßen wußte, und die Kinder, die fidh 
um den Vater drängten, ein jedes in dem frohen 
Bewubtfein, ihm einen lang gehegten Wunjch 
zu erfüllen, — und wie der Vogelfreund Gott: 
lieb fih endlich aud) ven Augenblid vergegen: 
wärtigte, in dem der Mann, dem die gefiever: 
ten Sänger fo lieb waren wie thm felbit, das 
erite Flöten der Spottorofjfel vernehmen werde 
— pa fam es dod fo wunderlich über ihn, daß 
er hell aufladen mußte. Und feltjam! Dies 
Lachen that dem Mädchen wohl, ftatt es zu ver: 
legen. Es wäre übrigens auch recht gedeutet 
worden, wenn der Profeſſor nicht hinzugefügt 
hätte: „Was feid ihr für ein braves, groß: 
mütiges Völkchen! Und Ihnen, Fraulein Marie, 
bin ih zu befonderem Dank verpflichtet, daß 
Sie mic) der Entleerung des Juliusturmes dort 
beimohnen ließen. War’ e3 mir doch auch zu: 
zufchauen geftattet, wenn ihr dem Vater euer 
{chines Geſchenk überreicht !” 

„Dies „Ihr“ und „Euer” Elang fo traulich, 
daß es Marie bejonvders gefiel, und es jchien 
ibr fo gut zu der ganzen Weife des heitern, 
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ehrlichen, klugen, herzensguten Menfchen zu paffen, 
der der Sohn jener freundlichen Frau war, die 
fie in wenigen Stunden fo lieb gewonnen hatte, wie 
feine feit dem Tod ihrer Mutter. Die Wangen 
glühten ihr, als fie den Laden mit dem Vogel: 
bauer verließ, und draußen ffug ihr das Herz 
fo hod), und e3 war jo voll von heller Glüd: 
jeligfeit, dap auch fie vor fih hinlachen mußte. 

Sobald fie verjdwunden war, klopfte der 
Profeffor an die Schreibftube und rief bem Hand: 
ler zu: „Kaufen Ste den Gimpel, Geib! Geben 
Sie in Gottes Namen, was man verlangt. 
Thun's hundert und zmweihundert Mark nicht, fo 
dürfen Sie aud) höher gehen. Ich brauche den 
Dompfaffen, und könnt’ ih ihn bid zwölf Uhr 
haben...” 

„Gleich mad’ ich mich auf,“ unterbrach ihn 
der andere. „Sie find dod) bei ver Frau Mutter 
zu finden?” 

„Jawohl“, erwiverte Gottlieb, und auf der 
Schwelle rief er noh einmal zurüd: „Der 
Gimpel wird mir nicht zu teuer fein, was er 
aud fofte.“ | 

Die Mutter war ausgegangen, al3 der Pro: 
feffor nad) Haus fam, und das Warten fiel ihm 
ſchwer. Ym Muſikſaal fang Dolores Volkslieder 
mit glänzenden Koloraturen, und in fein Hinter: 
zimmer drang das leidenjchaftliche Klavierfpiel 
des Spanierd. Gr war fein befonderer Mufil: 
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freund; daß aber die edle Tonfunft im ftande 
fei, ein Menſchenkind jo bitter zu quälen, hätt’ 
er dod) niht gedacht. 

Aber jedes Ding, aud) da3 verbrießlichite, 
fommt einmal zu Ende, und furz vor zwölf Uhr 
hörte Dolores ein fo überlautes Laden, daß vem 
Profeffor wohl etwas ungewöhnlih Erfreuliches 
begegnet jein mußte. 

Der Gebilfe des Herrn Geib hatte ven Gimpel 
gebracht und dazu einen Zettel mit der Notiz: 
„Es hielt ſchwer; doc) für dreihundert Mark 
befam ich den Bogel, der in jeder Hinficht ein 
Unifum genannt werden darf. Das Holzbauer 
ift mit inbegriffen.“ 

Lieber hatte der Profeflor fih nie von einer 
Summe getrennt. 

Nachdem er den Gimpel mit allen den 
Vogelfreunden befannten Mitteln zutraulich ge: 
macht, pfiff er ihm, jo gut es fein mufifalisches 
Unvermögen zuließ, die Melodie jeines Liedes: 
„Ich batt’ einen Kameraden” vor. Und fiehe! 
Nad mehreren frucdtlofen Verſuchen ließ der 
Gimpel fih erweichen und flötete fein Etüd fo 
wunderbar rein zu Ende, daß Gottlieb nicht 


nur — dazu hätte es eines geringeren Wer: 
gnügens bedurft — in ein helles Gelächter aus: 
brah, fondern fih — denn auch dies fonnte 


er bei befonders frohen Erregungen ſchwer unter: 
lafien — die Hände warm rieb. 
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Nun klingelte e3, und zwar jo fchüchtern, 
daß es diejenige wohl fein fonnte, an der fih 
der lebendige Probierjtein fogleih bemähren 
jollte, der feinem Vater den Mut geſtärkt hatte, 
um die Mutter zu werben. 

G3 war Marie! 

An diefem Glüdstage ging ihm jeder Wunſch 
in Erfüllung! 

Sm Wohnzimmer wußte er nicht recht, ob 
er fih der Abmefenheit ver Mutter freuen ober 
fie bedauern folle. Zum Glüd fang Dolores nicht 
mehr. Das Spiel ihres Wnbeters hatte fie wohl 
nad hinten auf ihr Zimmer gelodt; aber fie 
fonnte jeden Augenblid zuriidfommen und dann 
die ſchönſte Stunde feines Lebens verderben. 
So ging er denn geradeswegs auf fein Biel los 
und befannte derjenigen, die er im ftillen fdon 
„leine Marie” nannte, dab er ein ganz kleines 
Gefdent für fie habe. Was er ihr angethan, 
werde fih zwar aud) nicht durch die Schäße des 
Kröfus gut machen laffen, doh ein Andenken 
an die köftlihen Stunden des geftrigen Abends 
miifje fie ſchon an dieſem fröhlichen und feligen 
Tage von thm annehmen. Er habe auch etwas 
gefunden, das fie an ihre „gute Kameradſchaft“ 
erinnern werde. Sie fei ein Bogelfreund wie 
er felbjt. Doch er wolle nichts vorzeitig ver: 
raten. Sie werde jchon feben. Einen Augen: 
blid möge fie fich gedulden. 
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Mun eilte er fort, um den Gimpel zu holen. 
Sm Borjaal hätte er der Köchin beinahe das 
Brett voller neu gebadener Chrijtitollen, mit dem 
fie daher fam, aus der Hand gejtoßen, und 
während fie die in Unordnung geratene Reihe der 
Badwerke wieder zurechtichob, fragte er fie haltig: 
„Nun, Grethen, hat die dort Gnade vor deinen 
Augen gefunden?” Damit wieg er auf das 
Wohnzimmer, und wie die Alte mit verjtändnis: 
innigem Blinjeln und Schmunzeln verfeßte 
„Die — das wollt’ ich meinen — die ließ’ ich 
mir gefallen,“ rief er ihr zu: „Eine weije und 
fürtrefflihe Antwort!” und eilte mit dem Bogel 
zu der Wartenden zurüd. 

Das Bauer war gut verftedt; denn Gottliebs 
breiter Rüden hätte auch einen Lammergeier im 
Käfig verborgen. Erſt wie er dicht vor Marie 
ftand, und fie die Verlegenheit, vie fie beherrichte, 
mit dem alten Cage: „Aber ich weiß wirklich 
nicht —“ zu bemänteln verjuchte, hielt er ihr das 
Bauer entgegen und fagte: „Was Sie nicht 
wiffen, liebes, teures Fräulein Marie, das ift 
mir um fo beffer bewußt: ich habe eine Unthat 
an Ihrem unſchuldigen Kleive verübt, das Iteht 
feft, und daß Sie mir vergeben haben, hoffent: 
lid) nicht minder. Nun foll e3 die Cache diejes 
fleinen Muſikanten mit der roten Weſte jein, 
Ihnen, bis er den legten Ton pfeift, das Lied 
von der guten Kameradjchaft vorzuflöten, und 
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wenn eS bier drin” — damit jehlug er fih auf 
die Bruft — „Zahlungsmittel gibt...” 

Segt ftodte ihm plöglid die Stimme; denn 
der Probierftein ver Mutter übte feine Kraft 
mit jo niederfdmetternder Gewalt, daß er fallung®: 
und fpradlos hinnahm, was über ihn verhängt 
war. 

Endlich befand er fih wiederum allein und 
wußte nur, daß das erträumte Glüd wie ein 
vom Grobeben erjchütterter Palaſt über ihm zu: 
jammengeftürzt fet. Gleid) wie der Waſchbär, 
der dem Herrn Geib mit einem Vogeltransport 
aus Amerifa zugefommen war, feinen Käfig, 
jo durchmaß er das Zimmer und fchüttelte dabei 
den großen Kopf. 

Hatte er wieder eine Ungejchidlichfeit be: 
gangen? 

Das Scharf venfende Hirn und das fonjt fo 
treue Gedächtnis verfagten dem jungen Gelehrten 
den Dtenft, und ein Chaos von einander wider: 
jtreitenden Gedanken und Empfindungen wirbelte 
ihm im Geift und Sinn wirr durcheinander. 
Endlich warf er fih in einen Lehnftuhl, um fid 
zu jammeln. Da begann der Unglüdsvogel 
wiederum fein Lied zu pfeifen. Wie das ihn 
verdroß, wie der Sonnenfcein, der jegt in dag 
Fenſter drang und den Gimpel veranlaßt haben 
mochte, die Stimme zu erheben, ihm zuwider war! 

Nad und nad gewann er trog alledem 
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einen Teil der verlorenen Bejonnenbheit zurüd 
und verfuchte nun, fih die Worte zu wieder: 
holen, mit denen fie, erfit überrafcht und er: 
Ihroden, dann empört, verlegt und unter Thrä— 
nen, den Probierftein gezwungen hatte, gegen 
ihn zu entjcheiven. Genau fonnte er fih nur 
der Sätze erinnern: „Schwere Kränkung“, 
„ſchmerzliche Empfindung“, „eine Beleidigung, 
die nichts wieder gut macht“, „Almoſenem— 
pfänger“, „die Groſchen der Kinder hätten Sie 
auf andere Gedanken bringen ſollen, als uns 
mit ſolchem Geſchenk zu verletzen“, „dem Vater 
ift das ganze Feſt verdorben, wenn er erfährt ...“ 

Solches und Ähnliches mehr hatte fie ihm 
ing Antlig gerufen, alg jet er ein Uebelthäter 
und fie der ftrafende Rihter. Wher in die 
harten und bittern hatte fie auch freundliche Worte 
gemijdt, und fie waren dem Profefior beffer 
erinnerlich geblieben, al die anderen. Daß fic 
nod) auf feinen Menjden fo großes Zutrauen 
gefebt, daß fie ihn für den beiten und klügſten 
Mann gehalten habe, dap fie Zartgefühl und 
Achtung aud vor geringerem Befig bei ihm vor: 
ausgefegt habe, hatte fie verjidert, aber leider 
hinzugefügt, nun fet fie gezwungen, die liebe 
Erinnerung an ihn und die jchönen Stunden, 
die fie gemeinjam genofjen, aus dem Herzen zu 
reißen. 

Weld) ein Temperament jtedte in dieſem 


blonden, findlichhen Geſchöpf mit den fanften 
blauen Augen ! | 

Aber war fie denn bei Trojt? Konnt es 
denn möglich fein, daß eine fcheinbar fo unbe: 
deutende Gabe und nod) dazu zu Weihnachten, 
wo jedes dem anderen bejdert ... 

Seine Mutter wußte vod aud, was fih 
Ihidt, und fie hatte den Gimpel des Vaters ... 

„Donner und Wetter!” rief er ploglich, „es 
ijt um den Perjtand zu verlieren!” Damit 
jprang er auf und jchlug fih mit der großen 
Hand auf die Stirn. 

Dieſen CSelbftangriff befam die Frau Ober: 
amtmanı eben nod) zu jeben, wie fie unbemerkt 
und eilig in das Zimmer trat; denn fie hatte 
fih verjpätet, und das Eſſen lief Gefahr, zu 
verderben. 

Gridredt fab fie dem Sohn in das ver: 
ftörte Gefiht, das zerwühlte Haarmajjen wirr 
umflatterten, und auf ihre erjte Frage erfolgte 
die Antwort: „Dein Probierftein ift zuverläſſig, 
Mutter, ift e3 leider nur zu febr! Ich habe 
jeine Wirkung zu fühlen. befommen. O Mutter, 
Mutter! Du weißt nicht, wie heiß e8 hier 
drinnen gebrannt, mit wie narrijden Hoff: 
nungen fid) mein Herz an dies Mädchen ge: 
hängt bat. Bei Gott! Es bedarf feines Appa- 
rates, um zu wiffen, wo die Liebe beginnt. 
Und nun! O Mutter, ich fann es nicht tragen!“ 


Damit ſchlug er die Hände vor das Antlig, 
und ein dumpfes Stöhnen entrang fih feiner 
gewaltigen Bruft. 

Gr weinte nicht, aber die Augen wurden 
ihm doch feucht, wie er der warmberzigen Der: 
trauten in kurzen Zügen berichtete, was thm 
begegnet; fie aber begriff das Mädchen jo wenig 
wie er und verficherte nur, daß bier ein Miß— 
verftandnis obwalten müſſe. Jhr Vrobierftein, der 
dritte, der ficberlich der rechte fei, bürge ihr dafür. 

Dann ging fie mit ihm zu Tijd, und Beide 
waren froh, daß Dolores ausgebeten war und 
fie nicht jtörte. 

Mähren des Eſſens erzählte ihm die Mutter, 
daß fie bei der Stommerzienrätin gewejen fet 
und Grfundigungen über die Förſters eingezogen 
babe. Nur das Schönjte und Befte babe fie 
von dem Regierungsrat, den Rindern und be: 
fonders aud von der Marie erfahren. „Und 
jie bat, hat dich auch gern,” ſchloß fie, „und 
du darfit den Mut nicht verlieren.” 

Da fühlte Gottlieb fic) der Sonne, deren 
Ihrägere Strahlen in das Speiſezimmer drangen, 
ſchon wieder weniger abbold ; der Dompfaff aber, 
den er dorthin gebracht, um ihn der Mutter zu 
zeigen, und dem das warmende Licht bebaate, 
begann plögli mwehmutsvoll, doc glocenrein 
jein zweites Stück: „Sch weiß nicht, was foll 
eS bedeuten,” zu pfeifen. 
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Da rief die lebhafte Frau: „Das ift ja 
ganz köſtlich!“ 

„Und,“ fügte Gottlieb halb mwehmutsvoll, 
halb ingrimmig hinzu, „„Ich hatt’ einen Kame: 
raden‘ pfeift die Beitie ebenfo ſchön.“ 

„Zwei Stüde?” fragte die Mutter erftaunt. 
„Aber wie haft du dies Bradtftüd jo fchnell 
auftreiben fonnen ?“ 

„Der Geib,” verjegte der Profeſſor und 
legte den Nußfnader aus der Hand, „wußte ihn 
bei irgend einem Liebhaber ftehen, dem er ihn 
wahrjcheinlid mit allerlei Lijten ausgefpannt 
hat. Die Schäße beider Indien — eine Leine: 
weberfamilie fann ein halbes Jahr davon leben 
— hat das Vieh mich gefoftet.“ 

Da flog e8 wie ein Leuchten über das Muge 
Geficht der Frau Oberamtmann, und ihrer Bruft 
entrang fih der Ruf: „Aber, Gottlieb!?“ 
und e3 lag in diefen Worten'ein Gemijch von 
Mipbilligung und Erſtaunen, das als lebendiger 
Widerfprud gegen daS Hohe Lob betrachtet 
werden fonnte, welches der Geheimrat Jungmann 
gejtern Abend dem feinen Geijt und der großen 
wiſſenſchaftlichen Sindigfeit ihres Sohnes hatte 
zu teil werden laffen. 

Das fühlte der Profeffor auch aus diejem 
jonderbaren „Aber, Gottlieb!” heraus, und es 
flang ein wenig gereizt, als er nicht einzu: 
jeben verfiderte, was der Preis eines Vogels 
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mit Marie und ihrem Verhalten zu ſchaffen 
habe. 

„Wirklich nicht?“ fragte die Mutter, indem 
ſie die Hand an die Stirn führte, und begann 
ſchon mit der Löſung des Rätſels, als dieſe 
dem Profeſſor von einer andern Seite her zu 
teil ward; denn die Zofe überreichte ihm einen 
mit fünf Siegeln verſchloſſenen Brief, der außer 
drei Hundertmarkſcheinen, die ihm bekannt vor— 
kamen, und der Unterſchrift des Regierungs— 
rates Förſter die in wenigen Worten gefaßte 
und von Frauenhand geſchriebene Bitte enthielt, 
den Handel, den Herr Geib geſchloſſen, als auf— 
gehoben zu betrachten. Der Bote ſei beauf— 
tragt, den Gimpel zurückzubringen. 

Da ſchleuderte Gottlieb die Serviette von 
ſich, ſprang auf und rief eifrig: „Das iſt ja eine 
ganz nichtswürdige Geſchichte!“ Seine Mutter 
aber ſeufzte lächelnd auf und raunte ihm mit 
einem beſtätigenden Lächeln zu: „Du ſagſt es.“ 
Im gleichen Atem gebot ſie der Zofe, Hut und 
Mantel ins Wohnzimmer zu bringen und eine 
Droſchke zu holen. Den Vogel, rief fie Gott: 
lieb zu, indem fie allerlei für den Abend und 
die Armenbejcherung am Morgen des eriten Feier: 
tages in das Tafchenbuch verzeichnete, werde fie 
dem Befiger ſelbſt überbringen. 

Es lag nun fonnentlar auf der Hand, daß 
Herr Geib den Gimpel von dem Regierungsrat 
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Förfter, dem Vater der blonden Marie, und 
feinem anderen getauft habe. Das Mädchen felbjt 
war zugegen gewejen und hatte gewiß aud 
geraten, dem Narren, der ſolche Summe für ein 
niedliches Spielzeug biete, den Willen zu thun. 
Hätte Gottlieb nur beabfichtigt, der Familie 
Mariens durch den unfinnigen Kauf eine Unter: 
ftiipung zukommen zu laffen, obgleich fie einer 
folben durchaus nicht bedurfte, das ware ver: 
zeihlich gewejen; liep fih aber etwas Unzarteres, 
ja Roheres denfen, als daß er ihr ven Vogel, 
der ihr eben noch gehört, zum Gejchent ange: 
boten und fih dadurd als den großmütigen 
Käufer zu erkennen gegeben hatte? Und dabei 
erinnerte er fih feiner Verficherung, gut madhen 
zu wollen, was er gejtern an ihrem Stleide ge: 
fündigt. Irrte er nicht, fo hatte er am Schluß 
feiner Anrede fogar das Wort „Zahlungsmittel“, 
wenn aud) — aber das wußte er allein — in 
einem ganz anderen al3 dem lanvläufigen ma: 
teriellen Cinne gebraudt. 

Wud nod) im Wohnzimmer jeßte er, wäh— 
rend er dies alles erwog und laut zugeitand, 
daß fie berechtigt fet, ihm zu zürnen, die Waſch— 
barenpromenade fort und erging fic) dabei in 
jo ſcharfen Angriffen gegen die eigene ‘Berfon, 
daß die Mutter ihm wehren und ihn erjuchen 
mußte, big zu ihrer Rückkehr fih größere Mäki- 
gung aufzuerlegen. 
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Eilfertig wie immer, wenn ihr etwas Wich— 
tiges ins Gleiche zu bringen oblag, näherte ſie 
fih ſchon der Thür, als der Pianiſt Sierra das 
Zimmer betrat. Er trug den Ballanzug von 
geſtern, neue perlgraue Handſchuhe, eine weiße 
Gardenie im Knopfloch, und etwas Feierliches 
breitete ſich über ſeine hagere, lange Geſtalt. 
Nach einer tiefen Verbeugung wollte er auch die 
ſorgſam vorbedachte Anrede beginnen; doch Frau 
Werner kam ihm zuvor, indem ſie ihn verſicherte, 
eine viel eiligere Angelegenheit als die ſeine 
treibe ſie fort. Er wende ſich übrigens an die 
unrechte Schmiede; denn er werde mit ſeinem 
Antrag bei dem Vormund ihres Gaſtes anzu— 
klopfen haben. Er ſei ja ein ordentlicher junger 
Mann, und wenn es ihm in einer beſtimmten 
Angelegenheit um ihre Fürſprache zu thun ſei, 
möge er ſich getroſt dem Profeſſor vertrauen, 
der zu Hauſe bleibe. 

Dann wandte ſie ſich dem Sohne zu und 
riet ihm, den Chriſtbaum aufzuputzen, um fich 
die Zeit zu vertreiben, weil ſie ſelbſt nicht dazu 
komme. Das alte Gretchen habe alles, was dazu 
gehöre, und Herr Sierra werde ihm vielleicht gern 
helfen, wenn Dolores wieder zurück ſei. Mit dem 
Ruf: „Du, Gottlieb, laß doch das Laufen! Seb nicht 
aus und ſei ganz ruhig!“ enteilte ſie dem Zimmer. 

Der Profeſſor nötigte nun den Muſiker zum 
Sitzen; dieſer aber zog es vor, ſtehen zu bleiben, 
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und entledigte fih der Anrede, die er für Frau 
Werner vorbereitet hatte. Bn gebrochenen Deutſch 
hob er an: „Ihre Frau Mutter, erblic’ ich, hat 
im voraus durdgefdaut . . .” 

Da unterbrach ihn Gottlieb, um ihn zu bitten, 
ipanifh zu fpreden. Herr Sierra aber danfte 
ibm für diefe Gunft und fuhr mit rednerifdem 
Pathos in feiner Mutterfprace fort: „Meine 
Familie, Herr Profellor, gehört zu den edelften 
Gajtiliens und führt fih auf die Herzöge von 
Medina-Peldn zurüd. Aber, mein Herr, Miß— 
gejchide jeder Art und ein langer Prozeb ver: 
nichteten ſchon vor langer Seit unjere Größe. 
Ein Herzogtum ging ung verloren, dod) mir 
ſuchten Fürften zu bleiben im Reihe der Kunft. 
Mein Vater, Herr Profeffor, ich fage nicht? von 
ihm, als: er ift ein Künftler. Allein auch fein 
203 blieb weit hinter den Verdienſten zurüd; 
denn während er — aber ich fühle, dab ich zu 
ausführlich werde. Kurz — und teilen Ste dies, 
bitte, auch dem Herrn Vormunde mit —, mein 
Vater ift Don Ildefonſo Ejteban Sierra, erftes 
Fagott an der fdnigliden Oper — der ‚könig— 
lichen‘, Herr Profeffor, und ,erftess — zu 
Madrid.” 

Hier unterbrach den Mtujifer die Heimkehr des 
Mädchens; doch fuhr er fort, mit felbitgefälliger 
Weitſchweifigkeit von fih felbjt zu erzählen. Der 
ungeduldige Gottlieb ſchmückte indefjen mit Hilfe 
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der ihm einft von der Mutter Beftimmten den 
Chrijthaum und vertrieb fih daneben auch mit der 
Beobachtung des Fächer: und Augenfpieles der 
Südländerin die Zeit. Von den Mitteilungen 
des Pianiſten hörte er nur wenig; denn feine 
Gedanken weilten bei einer anderen, bis er im 
Vorfaal die Stimme der Mutter vernahm. Da 
eilte er ihr entgegen und 30g fie fih nah in 
jein Zimmer. 

Gr fonnte ihr anjeben, dap fie gute Nach: 
richten bringe, doch bevor fie feinem Drängen, 
Bericht zu erjtatten, folgte, fragte fie eifrig, ob 
Dolores zu Haufe fet und ver Mufifer erreichbar. 

„Da drin,” lautete die Antwort, und min 
atmete jie auf und rief: „Dann fann diefer 
Abend fih ja wirklich fo gejtalten. ... Noch 
fehlt mir der Atem. ... Was ich in diefen zwei 
Stunden alles fertig bradte, Gottlieb, es ift 
nicht zu fagen. Erſt beim Regierungsrat För- 
fter...“ 

„Du trafit die Marie?” 

„Wer wird fo ungeduldig fein, Herr Pro: 
fellor! Bon den Förſters ging ich geradeswegs 
zu Wichmanns, um Dolores und den Muſiker auf 
heute Abend unterzubringen; denn bei uns fünnen 
jie nicht bleiben.” 

„Dann jdid? fie auf den Popocatepetl oder 
Sstaccihuatl — du fiehjt dock, daß id) vergebe.” 

„Mes zu feiner Zeit, Herr Ungeduld,” fiel 
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ihm die Mutter mit müblam zur Schau getra: 
genem Gleihmut ins Wort. „Liebende find 
überall glücklich, und ob die beiden den Chrift: 
baum bet Wichmanns finden oder auf deinen 
mexikaniſchen Wulfanen mit den unmöglichen 
Namen...” 

Aber weiter fam fie nicht; denn Gottlieb 
hatte ihre beiden Hände ergriffen und rief: 
„Mach' mich nicht toll, Mutter! Auf mich und 
Marie fommt e3 an...“ 

„Natürlich,“ verjeste Frau Werner, „aber 
erft [apt ou mich los; denn deine Hand bat 
nicht zu unterjcbeiven gelernt, wie das Drücken 
fih in Zerquetichen verwandelt. Go! Und nun 
magit du millen, daß mein Probierftein fic 
herrlid) bewährte. Wir werden heute Abend auch 
feinen eigenen Chrijthaum haben, weil...” 

„Weil?“ wiederholte der Brofellor in fieber: 
hafter Spannung. 

„Beil wir alle Beide — du und id) — der 
Beſcherung anderwärts beimohnen werden.” 

„Bei Marie, beim Regierungsrat Förſter?“ 
fticB Gottlieb bang und dod) hoffnungsfroh 
bervor. 

„Bei denjelbigen und bei deinem Gimpel, “ 
entgegnete die Mutter, und damit verftunmte 
das Gejpräd auf einige Zeit; wie aber der 
Profeſſor endlich die Glüdsbotin aus den Armen 
ließ, brah fih der Jubel feines Herzens in 
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einem jo gewaltigen Gelächter Bahn, dak es 
bis ins Wohnzimmer drang und Dolores an der 
Seite ihres zukünftigen Bejcbüßers zuſammen— 
ſchrak und dann verſicherte: „Das große Bouquet 
hätte dich nicht zu dnaftigen brauchen, Geliebter. 
Schon um diejes graplichen grundunmuſikaliſchen 
Lachen3 willen wär es mir nie und nimmer 
möglih gewefen, dieſen Menfeben in meiner 
Näbe zu dulden.“ 

„Du Engel!“ rief der Pianift und ſchloß jie 
in ficherer Suverjicht auf das Jawort des Vor: 
mundes fo feft in die Arme, als fet fie ſchon 
jeine Berlobte. 

Das nämliche Lahen war der Frau Ober: 
amtmann ein wahres Herzenslabjal gewejen; 
alg e aber ein Ende genommen hatte, wurde 
es wieder jtill in der Stube des Profeſſors; 
denn feine Mutter beantwortete die Frage nah 
dem dritten Probierfteine, der ihr den Mut ge: 
jtärft hatte, an Mariens Neigung zu ihrem Sohne 
zu glauben, auch nachdem fie thm gefrantt und 
entrüjtet die Sreundichaft gefündigt, — und jie 
that es mit dem Grijte, den auch ibre beitere 
Geele zu finden wußte, wo es am Maß war. 

Dap das fröhliche, oft laute Lachen Gottliebs 
eine Unart fet und Anderen mißfiel, überſah fie 
mit nichten, und denned) war e3 ihr lieb, weil 
e3 ihr Zeugnis für die Wärme und Neinbeit 
des Herzens abzulegen Ichten, dem es entjprang, 
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Als fie nun wahrgenommen hatte, daß der lieb: 
lihe Blondkopf, der ihr fo fhnell teuer geworden, 
e3 fo gern hörte wie fie felbjt, war die Ueber: 
zeugung in ihr erwacht, die beſcheidene Marie 
veritebe ihren Gottlieb, und fie habe in ihr die 
rechte LebenSgefahrtin für den Sohn gefunden. 
Schon auf der mit Ehriftbaumlerzen erleuchteten 
Treppe hatte fih dann für die finnige Frau aus 
dem Jüngſtbeobachteten und mancher früheren 
Grfahrung wie von felbjt das Gefes ergeben, 
daß diejenige für einen Liebenden die rehte fet, 
welche durch feine Fehler hindurh das Gute 
freundlich erkennt, das fih darunter verbirgt. 

Das fpätere Leben ver blonden Marie an 
der Seite des Profefjors follte erweifen, wie zu: 
treffend dies Gefeg fei, da3 die Frau Oberamt: 
mann ihren Probierftein nannte. Die beiden, 
an denen er fih zuerjt bewährte, find ein einiges 
Paar geworden, und der Sonnenjchein des Glids 
erbellt auch denen, die ihnen nahe ftehen, und 
unter ihnen allen voran einem betteren und 
waderen blinden Manne und feiner beiten Freun— 
din, einer leinen und trog der ergrauenden Haare 
an Geift und Körper immer gleich beweglichen 
grau, treuen Mutter und zärtlichen Großmutter 
das Dafein. 

Ihr, der Frau Oberamtmann, fagt übrigens 
die Benugung ihres Probierfteines jo wohl zu, 
daß fie ihn heute noh an den jungen Leuten 
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ihres Kreiſes gern verſucht, die ſich ihr einander 
zu nähern ſcheinen. Sie fann die Zeit nicht er: 
warten, ihn auch für ihre älteſte Enkelin, die leider 
nod) in die Schule geht und die Gaben ihres 
Herzens einftweilen nur Freundinnen ſchenkt, in 
Thätigfeit zu fegen. 

Der Bianift und Dolores verbanden fih gleidh- 
falls; doch Fonnten fie erft in der zweiten Hälfte 
des erften Sabres ihrer Ehe den Probierftein an 
fih felbft verfuchen. Keines von ihnen hatte 
nämlich früher das Auge für die Schwächen des 
andern geöffnet, weil er von ihr und fie von 
ihm für ganz fehlerlos gehalten worden war. 
Später entdedten fie zu ihrer Ueberraſchung des 
Unvollfommenen recht viel aneinander, und dag 
bat leider, weil fie es nicht mehr für nötig 
hielten, nah dem Guten zu forſchen, das fih 
gewiß auch bei ihnen darunter verbarg, die Har- 
monie ihres mufifaliihen Bundes in einer redt 
tiefgehenden und weithin fidtbaren Meife ge: 
trübt. 
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Lieb’ läßt fiH nicht lumpen. 


(Fine Erzählung von P. R. Rofegger. 





Auf dem vornehmen Ozeandampfer „Bojei: 
von” befanden fic) zwei Auswanderer, welche 
die Wufmerfjamfeit der übrigen Neijenden er: 
regten. Gine anmutige, etwa vierunddretpig: 
jährige Frau und ein fhöner junger Menih. 
Gin Ehepaar oder Geſchwiſter fonnten fie faum 
fein, dafür war das dunkle Auge, mit welchem 
die Frau manchmal auf ihn blidte, viel zu un: 
ftet, zu gewitterhaft, und dafür war das Mejen 
des jungen Mannes mandmal zu befangen, 
manchmal zu fühn fih gebärdend — ein zu 
feltjames Gemisch von Schüdhternheit und Trog. 
Als der „Poſeidon“ von der deutfdhen Küſte 
gegen den Weften abgedampft war, hatte die 
grau heftig geweint, hatte der Jüngling feine 
Hand auf thre Edhulter gelegt, bis fie plöglic 
ihre beiden Arme um feinen Raden fchlang und 
ihn küßte. — Hatten dieſe beiden freiwillig der 
Heimat entjagt? Waren fie aus zwingenden 
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Gründen ausgezogen? Oder hatten fie fih font: 
wie verfahren in der Alten Welt und fteuerten 
nun der Neuen zu, um in ihr einen frifchen Yebens: 
lauf zu verſuchen? — Alſo fragten die Mit: 
reijenden fih. Dod) das Paar that nichts, zeigte 
nichts, was Antwort geben fonnte. 

Sine ſolche Ausfahrt hatte Frau Gobanna 
von Martenftein wohl faum gedacht an jenem 
Tage, alg fie mit zwei Rappen vom Stirchbofe 
suriidfubr — eine Witwe von einundzwanzig Yen: 
zen. Damals war ihr jonjt lebensfreudiges Herz 
zugededt mit fo jdwerem Leide, dab ihr die 
ganze Welt wie ein Totenhaus erjdien, in defjen 
Gewölbe die Sonne als trübe Ampel bing. 
Damals war ihr unmöglich zu denten, dap in 
ihrer jchmerzerfüllten Bruft jemals nod) etn irdi: 
{ches Begehren wach werden könnte. Von Natur 
religiöfen Gemütes und religiös erzogen, hatte 
fie fic) damals vorgenommen, den Mitmenſchen 
von nun an lauter Gutes zu eriveijen, zuvörderſt 
Gutes folder Art, daß es ihnen nicht jo febr 
für diefe, als vielmeht für jene Welt zu nutze 
fommen fonnte. Und fie hatte fic) vorqenom: 
men, ganz nur nod dem Giwigen. zu leben, 
von Stufe zu Etufe emporzufteigen in jenes 
Reidy, in welchem dem jo früh Verlorenen fie 
wieder zu begegnen bofite. 

Denn wie namenlos nichtig ift ein Leben, 
wo jelbft die Glüdlichiten ungeheurem Leide zur 

Muſenalmanach für 1891. D 
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Beute werden müllen! Mar Johanna von Marten: 
jtein, das blendend fchöne, heitere Fräulein, auf 
dem reichen Mohnfige ihrer Vater nicht beneidens— 
wert gewejen? War ihre Liebe zu Oswald von 
GSiegenberg, dem herrlichen Manne, nicht fo, daß 
fie felbit mandmal fchauerte vor der Gewalt 
dieſer Seligfeit? Ein Jahr währte e3, ein ganzes 
Jahr und drei Tage — nicht länger. Jm fröh— 
lihen Treiben eines Schithenfeltes ward er durd) 
ein zufällig fih entladendes Schießgewehr getötet. 
O gleipendes Gejchid mit deinem „zufällig“! 
Da dod) das darauf Kommende jo folgerichtig 
ift, berechnet auf ein einfames Menſchendaſein 
voll grenzenlofer Trauer! 

An jenem Tage, al3 rau Johanna vom 
Kirchbofe heimfuhr gegen thr Bergichloß, Tcheuten 
im Dorfe vor einem Dörcherfarren die Pferde 
und traten eines der balbnadt umberlaufenden 
Kinder zu Boden. Als das Gejpann wieder 
ftilljtand, lies Frau Johanna das verlegte Knäb— 
lein zu fic) in den Wagen heben und bei den 
Dörcherleuten nachfragen, ob dasjelbe ihnen ge: 
höre, und was fie in dtefem Valle verlangten 
an Vergütung. 

Das Haupt der fahrenden Bettlerfamilie, ein 
jtruppiger, von Branntwein riechender Mann, 
froh aus dem Blachenfobel hervor und erklärte 
rittpjend, an Vergütung erbäten fie drei Silber: 
quiden oder fünf, oder jo viel, als der qute 
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Wille ware; den Jungen aber möge die hobe 
Brau nur behalten, jie hätten noh genug folden 
Gezüchtes. 

rau von Martenjtein jab in diejer Be: 
gegnung einen Wink des Himmels, den Knaben 
zu fic) zu nehmen, ihn aus Liebe zu ihrem 
Gatten zu pflegen, gottjelig zu erziehen, ihn 
gleichſam als Seelenopfer zu bejtimmen für den 
Frieden des fo plöglich Verblichenen. Sie zahlte 
alfo an die Dörcherfamilie der Silbergulven zebn: 
mal fünf, mit der Bedingung aber, daß diejelbe 
auf den Knaben feinerlei Ansprüche mehr mache, 
ganz als wäre er geftorben und begraben. Bei 
jolchem Handel hatten beive Zeile gewonnen. 
Die Bettlerleute waren ein läjtiges Rind los, 
und wer einen Blid in das Neft unter der 
Rarrenblache getban hätte, der würde gejehen 
baben, dap vielfacher und mannigfacher Erjat 
vorhanden war. Das Lebendighegrabeniwerden 
eines folden Wiirmlein3 im vornehmen Herr: 
Ihaftswagen fonnte der fonnengebräunten Mutter 
alfo nicht viele Thränen entloden. Brau Jobanna 
vergaß ob des hübjchen Knaben, der nad Etil: 
lung des Blutes und nach einigem Wimmern 
neben ihr auf blauem Samtkiſſen ſchlummerte, 
ein wenig ihres Gejchides, und fie nahm fih zu 
jolcher Stunde heilig vor, aus dtejem armen 
Rinde eine Ehre Gottes zu machen. 

Am allermeijten gewann bei dem Gejchäfte 
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der Eleine Konrad felbjt, ver das fahrende Dörcher— 
dad) vertaufchte um eine fefte Ritterburg, deffen 
Ahnenreihe fih ſachte ausgemündet hatte in das 
rote Meer ves bürgerliben Geblütes, alfo daß 
der Stromerfnabe fein allzu fremder Cindring: 
ling war auf dem vieltürmigen Schloſſe. Der 
berbeigerufene Arzt hatte die Verlegung am Arme 
als eine ungefährliche bezeichnet, und fo gefdal 
c3, daß der Knabe Konrad unter gutem Zeichen 
einzog durd das hohe Thor, aus weldem fie 
zwei Stunden früher den toten Herrn davon: 
getragen hatten. 

grau Johanna von Martenitein legte ihr 
Irauergewand nit mehr ab. Ob unter diefem 
ſchwarzen Winter das junge Herz niht nod 
einmal zu blühen anfängt, das muß die Folge 
zeigen. 

Der Knabe hatte in einem rüdjeitigen Teile 
des Schloſſes fein Stübchen und feine Wärterin 
befommen und wurde vorbereitet für die Schule, 
zu der er denn auch bald hinabtrippelte in das 
Dorf. Täglih ein paarmal fah ihn die Frau, 
fie gewöhnte fih an den aufgewedten Burfchen, 
er peifte mit ihr an demjelben Tifche, und da: 
mit fie ihn perſönlich überwachen fonnte, lief 
fie ihm in ihrer Nachbarjchaft ein Zimmerchen 
herrichten, in welchen er fptelen und lernen 
konnte. Die Schule war mit ihm zufrieden, und 
als fie im Dorfe nach vier Jahren zurüdgelegt 
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war, ſprach Frau von Martenſtein eines Tages 
bei dem alten Pfarrer des Sprengels vor, teilte 
ihm ihre Abſicht mit, den Jungen in das latei— 
niſche Studium einführen und zum Prieſter 
ausbilden zu laſſen. Der Pfarrer lobte dieſe 
Abſicht, beſtärkte ſie in derſelben und verſprach, 
die nötigen Schritte einleiten zu wollen. Alſo 
geſchah es, daß Konrad nach fünfjähriger Schloß— 
herrlichkeit in ein biſchöfliches Seminar kam und 
dort anfing alle Wiſſenſchaften zu betreiben, 
allen Betrachtungen obzuliegen, die den menſch— 
lichen Geiſt allmählich in Gegenſatz bringen zu 
den menſchlichen Sinnen, die ihn entweder ſachte 
und ruhig, oder unter ſchweren Krämpfen ab— 
löſen von dem Weltlichen und ihn ganz in den 
Bereich des Gedanklichen und Ueberſinnlichen 
hinüberſpielen. Daß heranwachſende Knaben 
während und trotz ſolcher Studien naturgemäß 
ſo recht in das blühende, gärende Leben hinein— 
ranken, wird nicht beachtet. 

Wenn Konrad zu den Vakanzen heimkam, 
ward es allemal lebendiger und friſcher auf 
Martenſtein, und die junge Frau im ſchwarzen 
Gewand hatte manche Freude. Sie nahm ſich 
ſtets vor, ſtrenge zu ſein gegen den munteren 
Knaben, denn im Buche ſtand geſchrieben: „Das 
Himmelreich leidet Gewalt!“ Aber wenn Kon— 
rad in dem großen verwilderten Baumgarten auf 
die luſtigſte Weiſe umherregierte, die Wildtauben 


jagte, aus dem Bache mit der Hand Forellen 
fing, auf den Bäumen mit Eichhörnhen um die 
Wette Eletterte und anitatt eines vollbrachten 
Lateinpenfums lebendige Vöglein, die er felbit 
gefangen, nad) Haufe brachte, da beobachtete fie 
ihn oft heimlich mit Vergnügen und vergaß der 
Strenge. Und wenn er im großen Teiche ſchwamm 
und oft minutenlang unter den Wellen blieb, da 
bangte ihr um ihn, bis fein Haupt wieder frank 
und frei aus dem Wafjer hervorftand. Sie faltete 
die Hände in ihrem Schoß und date: Es wird 
ein ſchöner Bräutigam der heiligen Kirche! 

Wenn er endlich wieder fortgezogen war in 
die ferne Stadt, da empfand Frau Johanna 
ihre Einſamkeit doppelt, und fie zählte die Mo: 
nate, die Woden, die Tage, die Stunden end: 
lich, bis er wiederfehrte. Wher ganz fo, wie er 
fortgezugen, fam Konrad nie zurüd; war es, 
daß er jchlanfer geworden, war e3, daß feine 
Knabenjtimme einen tieferen Ton angenommen, 
war es, daß an ver Oberlippe und unter den 
Ohrläppchen junger Bartanflug fdattete, war 
e3, daß fein Wefen ebenmäßiger, ern{ter {chien — 
mit jedem Jahre fam er anders heim, als er 
fortgezogen. 

Und eines Morgens, als Konrad in die Laube 
trat, wo fie zu frübjtüden pflegten, und ihr den 
Morgenkuß darbrachte, zuerjt auf die Hand und 
dann auf den Mund, fiel otefer Kuß jo aus, 
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daß Frau Johanna zuerſt betroffen zu ihm auf— 
blidte und dann mit kühlen Worten befahl: 
dieje Formalitäten hätten von nun an aufzu: 
hören, er möge feiner Chrerbietung für fie jtets 
nur in ftrenger Pflichterfüllung Ausdruck ver: 
leihen. 

Konrad errötete, dann feste er fih ihr gegen: 
über und nahm ſchweigend jein Morgenbrot ein. 
Gr fonnte freilich nichts dafür, daß aus dem 
Knaben ein Süngling geworden war, und daß 
die Dankbarkeit, welche er für feine Gönnerin 
empfand, in Zuneigung fih verwandelt hatte. 
Der Schloßfrau war nicht wohl zu Mute, fie 
fab plöglich, daß ein Gefühl, welches ihr bisher 
die einzige Labe ihres freudlofen Lebens geweſen, 
zur Gefahr fih fteigerte. Noch an demfelben 
Lage mußte Konrad überſiedeln in den ent: 
legeniten Traft des Schlofies, wo ihm zwei 
Zimmer auf das jorgfältigite eingerichtet wur: 
den. Damit gab Frau Johanna fih aber nicht 
zufrieden, denn fie jab, daß er fih beengt und 
befangen fühlte. Um den Reft der Vakanzen — 
e3 waren die legten vor der Priefterwethe — dem 
jungen Manne nicht gar zu verfünmern, unter: 
nahm fie eine Reiſe nach einem entfernten Wall: 
fabrtSorte, bei deren Rückkehr fie den Studenten 
nicht mehr auf dem Schloſſe zu treffen hoffte. 
Aber was fie hoffte, das fürchtete fie, und was 
jie fürchtete, traf ein. Konrad war bereits ab: 
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gereift in das geiftlihe Inſtitut und hatte ein 
Schreiben zurüdgelaffen, in welchem er danfte 
für alle Wohlthaten, in welchem er verſprach, 
täglich, fo lange er lebe, am Altare für fie zu 
beten, und in welchem er von ihr Whfdted nahm. 
Dap die Zeilen nur gefdrieben worden waren, 
um alles zu verfchweigen, zu verhüllen, was in 
dem leivenfchaftlichen Herzen des jungen Mannes 
vorging — Frau Johanna müßte fein Frauen: 
þer} gehabt haben, um e3 nicht ein wenig zu 
ahnen. Die Verſtellungskunſt hatte Konrad auf 
dem Seminar wohl gelernt, allein daß er fie 
jo jebr zu feinem eigenen Nachteile anwenden 
mußte, das war nicht nach feinem Sinne. 
Das Herz der Schloßfrau Johanna war nun 
erwacht. Zornig jchrieb fie an den Diingling, 
er fei undanfbar, daß er jolchergeftalt fortlaufen 
fine. Und in einem beftigen Schreiben an das 
Inſtitut verlangte fie den Theologen. Er eigne 
fih nicht zum Priefter, er habe aus eigenem 
Antriebe diefen Stand nicht gewählt, habe nur 
aus Wflichtgefühl die ibm unbefonnen vorge: 
Ichlagene Laufbahn betreten, auf der er bald 
pflichtvergellen und unglüdlich werden müßte, 
Sie rufe ihn daher zurüd und wolle ibn für 
einen praftiichen Beruf ausbilden laſſen. — Als 
die Briefe abgejandt waren, erjchraf fie. Was 
foll das werden? Wobin foll vas führen? fragte 
jie jih jelbft. Gib Gott, was Gottes ift! — 
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Das Inſtitut antwortete nicht anders, als dah 
der Tag befannt gegeben ward, an welchem 
Konrad feine erfte Mefe lefen würde Brau 
Johanna atmete faft auf nah ſchwülem Drude. 
Jn einem beißen Gebete hatte fie des Himmels 
Beiltand angerufen gegen die Macht der Ber: 
fuhung, und es gelang ihr, ein Bruchitüd ihrer 
Stanphaftigfeit wieder zurüdzuerobern. — Cs 
ift vorbei, alfo beredete fie fih felbjt, die Beit 
meiner Liebe liegt weit hinter mir. ch habe 
nur nod einen Weg: dem Himmel zu. 

Die erfte Mteffe follte Konrad in der Dorf: 
firche lefen, zu welcher Martenftein eingepfarrt 
war. Zu diefem Felttage rüftete fih die ganze 
Gegend, das Dorf und aud das Schloß. Dod) 
hatte Frau Johanna den alten Dorfpfarrer er: 
fuht, daß Konrad während feiner Anweſenheit 
im Pfarrhofe wohnen dürfe. Diefen Wunſch 
hörte der alte Herr mit einigem Befremden, fagte 
ihn aber gern zu. Am Vorabende des Feſtes 
eribien Konrad. Er war im Gewanre des 
Priejters, allein in dem ſchwarzen Talare war 
jein ſchönes Angefiht noch blafier, fein Auge 
nod) tauiger, neben der Tonfur kräuſelte fein 
braunes Haar noch reicher und [odender. ls 
er hörte, daß feine Wohnung im Pfarrhofe war, 
ftugte er. Noch am duntelnden Abende ging er 
zum Schloile hinauf und fand Frau Johanna 
im Baumgarten einfam an einem Zijde fiken, 


— 74 — 


in ihrer Hand einen friſch geflochtenen Kranz 
aus weißen Roſen. 

„Mutter,“ ſagte er, ohne anders zu grüßen, 
„ich muß dich ſchwer beleidigt haben, daß du 
mich verſtoßen haſt!“ Er fiel vor ihr auf die 
Kniee, und ſein ganzer Körper bebte in Schluchzen. 

„Konrad!“ rief ſie, der Schrei war gellend, 
ſie beugte ſich, ſuchte ihn aufzurichten. Er haſchte 
nach ihrer Hand und drückte dieſe heftig an ſeinen 
Mund. 

„Kind!“ ſagte ſie und entzog ihm die Hand 
raſch, faſt zornig. „Du biſt ja mein Kind!“ 
hauchte ſie, riß ihn mit beiden Armen an ſich, 
bedeckte ſeine Stirn, ſeine Augen, ſeinen Mund 
mit Küſſen. — Frau von Martenſtein! — Frau 
Johanna von Martenſtein! Küßt ſo eine Mutter? 
Ja wohl, er war feſtgeſchmiegt an das ſchöne 
Weib, wie der Säugling ſich feſtſchmiegt an die 
Mutterbruft ... Aus dem Thale klangen die 
Kirchenglocken, da ſchleuderte Frau Johanna 
ihn mit einem Fluche von ſich, und ehrfurcht— 
gebietend wie eine Siegerin ſchritt ſie dahin 
unter den Bäumen. In der darauffolgenden 
Nacht ſchloß ſie kein Auge. Ihr Herz blutete 
und blutete, ſie wimmerte unter der Laſt des 
einſamen, freudloſen Lebens, ſie wollte beten 
um Kraft, um Ergebung, aber ihr Gebet rief: 
lieben oder ſterben! 

Am nächſten Tage, als Konrad angethan mit 


—» 75 — 


prunfenden Ornat am reichgeſchmückten Altare 
jtand, auf dem Haupte eine Krone aus weifien 
Rojen, umgeben, bedient von einer Briefterjchar, 
umklungen, umjubelt von Muſik, wie ein Heiliger 
verehrt von der verfammelten Menjchenmenge, 
da fap Frau Johanna in ihrem Kirchenftupl, 
und gerubigt dankte jie Gott, daß rein das 
Opfer am Altare ftand. Konrad war anzujehen 
wie eine aufrechtitebende Leiche, fo fabl war fein 
Angefidt, jo feelenlos feine Bewegung, fo er: 
lofchen fein Auge. 

Peider Abreije Konrads war Frau von Marten: 
jtein gefaßt, beinahe heiter. Seine Züge blieben 
blaß und falt, al wären fie zu Marmor ge: 
worden feit zwei Tagen. Kein heller Blid, fein 
warmes Wort mehr, ernft und ftill fuhr er da: 
von und der Stadt zu, in welchem das Prieiter: 
haus ftand. 

Frau Johanna hatte fih jehr getäufjcht mit 
ihrer Stegesfreudigkeit. Al3 alles vorüber war, 
und wieder der Alltag herrſchte auf Martenjtein, 
als fie fih voritellte, dap das nun in unabſeh— 
baren Zeiten jo bleiben mülje, daß nie mehr 
ein lieber Menjh das Schloß, den Baumgarten 
beleben würde, da frampjte e$ in ihrem Herzen 
wie hölliihe Pein. Und in den Nächten fam 
e3 über fie wie Anklage, wie Vorwurf — 
eine herbe Gewiffensqual. Mit welchem Rechte 
hatte fie den Knaben aus der Armut gerifien, 
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um ihn ins Elend eines Standes zu verbannen, 
zu dem er nicht geboren ift, wo er fein Olid 
finden fann? Das fahrende Leben von hand: 
werfenden, bettelnden Dörchersleuten, ijt e3 nicht 
beffer, al3 ein Lebendighegrabenfein in der Sou- 
tane? Wie Tiebespurftig er ift! Etwas, das 
nicht ihr Eigentum war, hat fie fih angeeignet, 
um es dem Vorteil ihres Ceelenfrieden3 zu opfern. 
Und nun muß fie etwas, das ihr Eigentum ift, 
bingeben und hinwelfen fehen. Ihren Bräuti: 
gam hat fie der Stirche überantwortet, einer Braut, 
die ihren Geſpons zur himmliſchen Seligfeit er: 
hebt oder {hon auf Erden verdammt madt. — 
So deutlich hatte Frau Johanna nod nie ge: 
ſehen, als jegt, da e3 zu jpät war. 

Zu jpät? Wann ift’s zu ſpät? Er lebt nod, 
fie Fann ihren Irrtum nod ſühnen, ihm noc 
Genugthuung geben... Das wäre die Stimme 
des Gewifiens, meinte fie, es war aber die 
Stimme der Leidenjdaft. Wie man aud tüfteln 
und deuteln mag, das Herz will feine Rechte, 
und Lieb’ läßt Jich nicht lumpen. 

Und eines Tages befuchte Frau von Mar: 
tenftein wieder einmal den alten Pfarrer ihres 
Ortes, um thn zu fragen, ob das landwirt— 
jchaftliche Erträgnis des Jahres auf feinen Fel— 
- dern wohl für die Bedürfniſſe reiche, oder ob fie ihm 
mit etwas beijpringen dürfe. Der Greig dankte, 
was er babe, das genüge reichlich für feinen 
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Bedarf. Hierauf brachte die Schloßfrau folgen— 
des vor: Sie werde von Tag zu Tag älter, es 
falle ihr manchmal beſchwerlich, zur Pfarrkirche 
herabzuſteigen, beſonders zur Winterszeit. Alſo 
beabſichtige ſie, die alte Schloßkapelle wieder in 
Stand ſetzen zu laſſen, der Altarſtein beſitze ur— 
kundlich ohnehin die vorgeſchriebenen Weihen, 
und ſo wolle ſie täglich die heilige Meſſe im 
Schloſſe leſen laſſen. 

„Wie alt ſeid Ihr denn?“ fragte hierauf der 
Pfarrer. 

„Wohl ſchon ziemlich in den Dreißigern,“ 
antwortete Frau Johanna. 

„Und weil Ihr, die ziemlich in den Dreißigern 
ſtehende Frau, nicht herabgehen könnet zur Pfarr— 
kirche, ſoll ich, der ziemlich in den Achtzigern 
ſtehende Mann, täglich zu Euch hinaufſteigen, 
um die Meſſe zu leſen?“ fragte der Greis. 

„Das könnte kein Chriſtenmenſch begehren,“ 
antwortete die Frau von Martenſtein, „natür— 
lich muß ich mir ſelbſt einen Schloßkaplan halten. 
Und in dieſer Angelegenheit wollte ich um Eurer 
Hochwürden Vermittelung gebeten haben. Ich 
dachte nämlich an Konrad, der, ſo viel ich weiß, 
noch keinen Seelſorgerpoſten hat, und der mit 
mir ohnehin in verwandtſchaftlichem Verhältniſſe 
ſteht.“ 

Auf ſolche Eröffnung verſetzte der Pfarrer: 
„Frau, warum habt Ihr es nicht früher geſagt, 
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daß Ihr mit dem jungen Manne zufammen leben 
wollet? Debt ift eS zu fpät, er hat die Weihen 
des fatholiichen Priefters, und Jhr mwiljet, was 
das heißt.” 

Frau Johanna ftugte, als fie ihre Gedanken 
alfo erraten fab; zwar jtellte fie fih anfangs höchſt 
überrafcht wegen folder „vie qute Abficht gröb— 
lich mipfennender Deutung”, machte eine fchlaue 
Schwenkung und fagte, es müfje ja nicht gerade 
Konrad fein, er fei ihr nur eingefallen, fie wolle 
fih für einen älteren Herrn entjcheiden, damit 
böje Zungen fein Wergernis fanden. Allein den 
alten Herzenskenner täufchte fie nicht. Es war 
ihm ja ſchon früher die Neigung nicht ganz ver: 
borgen geblieben, die in dem jungen Priefter 
für feine Gönnerin feimte; und gerade feine 
plöglihe Kälte und Berfunfenheit: madte ihn 
nadpentlid. Der alte Pfarrer, in ver Abficht, 
Schlimmes zu verhüten, jchrieb an das Konſi— 
ftorium und ſprach diefem die Meinung aus, 
daß es bei dem fchwärmerifchen Temperamente 
Konrads, bei feiner weltmännijchen Befähigung 
und der unternehmenden Thatigteit desfelben ge: 
raten fein dürfte, den jungen Priefter nicht 
in eine ruhige Seelſorge feiner Heimatsgegend 
zu jeßen, jondern diefe ſchätzbaren Eigenfchaften 
vielmehr auszunügen etwa für Belehrungsmij: 
fionen bei fremden Völkern. Mehr jagte der Alte 
nicht, das Konfiftorium verjtand ibn vollfommen. 
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Mittlerweile hatte Frau Johanna auf Mittel 
und Wege gefonnen, Konrad wenigitens als Leut: 
priefter auf eine der Pfarreien zu befommen, 
über welche fie vermige alter Schloßrechte das 
Patronat innehatte. Cs war ihr unmöglich zu 
denken, daß fie fürder dem lieben Menjchen fern 
jein follte. Jn einer Nacht träumte ihr, das 
eine Stimme rief: Johanna, wozu verlangeft du 
dir den jungen Briefter? zum Berichten oder zum 
Sündigen? — Nod im Halbichlaf rief jie laut: 
Er ijt mein Herzensjreund ! 

Aljo waren feit dem Felt der erften Meile 
an ſechs Monate verfloifen, da erbielt Frau 
Johanna ein Schreiben folgenden Inhaltes: 

„Teure Mutter! 

Sm Rate der göttliben Vorjehung ift es 
beftimmt, daß Menſchen, die fich allzulieb haben, 
weit auseinander müfjen. Du kannſt Dich ver: 
ftellen, wie Du willft, ich weiß, daß Du mich 
liebft. Aber wir fehen uns nicht mehr auf 
diefer Welt. Ueber mich ift bejchlojjen wor: 
den, daß ich nad Ojtindien reifen muß als 
Mifjionar. Heiden befehren, obne jelbjt be: 
febrt zu fein. Ich bin fein Menſch mehr, 
ſondern ein willenlofes Werkzeug, es it alles 
aus, in zwei Tagen reifen wir, unſer fieben, 
mit dem Orientzuge ab. Anders hätte es 
fommen können. Wie gut Du es mit mir ge: 
meint haft! Habe Dant, Du in Ewigfeit meine 
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Lieb’ und Pein. Gedenfe, dieſes Leben ift 
bald vorbei. Bielleicht in jenem 
Dein Konrad.” 

AS Frau Johanna den Brief gelefen hatte, 
war thr gar nicht jo zu Mute, als müſſe fie 
verzweifeln oder verzichten. Jm Gegenteil, fie 
fühlte plöglich eine bisher ungefannte Kraft und 
Kampfluſt in fih. Der Brief war voll blutigen 
Schmerzes und voll herber Vorwürfe. „Sch bin 
fein Menfd mehr!“ Wer hat fein Menfchentum 
ihm genommen, wer muß e ihm wieder geben ? 
— Durch des Meibes Gehirn mogten frifche 
Plane. — Abreife in zwei Tagen mit dem Orient: 
zuge! Alle Dazwiſchenkunft in der Stadt ift zu 
ſpät. Doc zieht die Eifenbahn nicht über die 
Heiden? nicht durd die Dohlenjchluchten, welche 
nur wenige Meilen von Dtartenftein entfernt 
find? Die Station Dohlau liegt in wiifter, ein: 
jamer Gegend, muß dort nicht jeder Zug ftehen 
bleiben, um Waffer zu fchöpfen? — Die Frau 
war entjchlojlen. 

Konrads Gemüt gli am Tage der Abreije 
einem ausgebrannten Bulfan. O, wie hatte es 
getobt, gelobt! — jest war e3 ftill. Man jagte 
ibm, er gehe in einen fremden Weltteil, und 
willenlos gab er fid) drein. Von feinen Ge: 
noffen waren mehrere voll heller VBerzüdung, 
fprachen von den Slammenzungen des göttlichen 
Geiſtes, welche niedergefallen wären auf ihre 
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Haupter, um welche fie bereits den Heiligenſchein 
erblidten. Faſt frevelhaft hochgemut verliehen 
jie die Heimat. Konrad fab ähnlich einem War: 
morbilonifje einjam an einem Fenſter des be: 
reits hinrollenden Zuges und war vertieft in 
fein Brevier. Aber an das Gebet dachte er nicht, 
an nicht3 dachte er, der Stumpfjinn des Wehr: 
lojen war über ihn gefommen, der Stumpffinn 
des Gefeflelten. Manchmal blidte er müde hin: 
aus auf die Landfcbaft, und wie Wälder und 
Wiefen, Berge und Thaler verſanken von diejem 
Ichönen Lande. Es dämmerte der Abend; wenn 
neuer Tag erwacht, wird Fremde um thn fein. 
Sbm gleichgültig, fein Herz ift obnmächtig ge: 
worden. — Der Zug rollte über Heiden, vollte 
in einer Felswildnis, durch eine Waldſchlucht. 
Mun ftand er till. Auf dem Bahnhof brannten 
zudend ein paar Laternen, gepeitjcht vom Sturm: 
wind. Niemand fticq aus, niemand ein, an der 
Maſchine rauſchte das Wajer. Plötzlich ſchreckte 
Konrad auf, er hatte draußen ſeinen Namen 
rufen gehört. Dort an der Wand ſtand eine 
ſchwarze Geſtalt, die rief laut, wenn in dem 
Zuge ein hochwürdiger Herr Namens Konrad ſei, 
ſo möge er auf einen Augenblick ins Freie kommen. 

Faſt unwillkürlich erhob ſich der Genannte 
und ſtieg aus. Die ſchwarze Geſtalt faßte ihn 
an der Hand, zerrte ihn heftig in den Hinter— 
grund durch das Thor, ſtieß ihn in einen be— 
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reitſtehenden Wagen, die Thür ſchlug zu, und die 
Roſſe trabten dahin durch Nacht und Sturm. 

Als Konrad zu ſich kam, merkte er wohl, daß 
er an Seite der Frau Johanna von Martenſtein ſaß. 

„Schon das zweite Mal,“ ſagte dieſe, „führe 
ih dich fo im Wagen heim. Du biſt mein.“ 

„sch bin verloren,“ hbauchte Konrad. 

Non den Füßen der Pferde fprithten Funten, 
aus den Nüftern der Pferde jtoben Flammen, faft 
jo war es bei den grellleuchtenven Bligen zu jehen. 

„Mir fahren in die Hille!” ftöhnte Konrad. 

„Drein geſauſt, Kutſcher!“ rief Frau So: 
hanna, ihre Arme ungeduldig in die Luft bin: 
ausitoßend: da flohen die Feljen, vie Bäume, 
die fablen Strünke vorüber wie Nebelgebilvde im 
Sturm. Aufrecht jtand der Kutjcher und ftad 
mit den Augen auf den wilden Pfad hin. Ein 
bleudender Blig, ein Knall, daß die Grunodfeften 
bebten, da jprang, von einem Steine gejchnellt, der 
Wagen empor, der Kutſcher war weithin geichleu: 
dert, und die wilden Pferde rasten entfeffelt dahin. 

„Sterben !” fagte Konrad. 

„Leben!“ rief Frau Johanna, aber das mwülte 
Gefährte toste leitlog, weglos hin und einem 
Abgrund zu, in defjen Tiefe gelbe Nebel wallten. 
Bet dem roten Scheine einer in den Himmel 
entporwabernden Fichte faben fie das Verderben, 
dem fie in gräßlicher Eile nahten. 

„Eterben!” wimmerte jest Frau Johanna. 
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„Leben!“ ſchrie der Jüngling, ſprang jäh auf 
den Bock, erfaßte den Leitriemen und riß mit über— 
menſchlicher Kraft die Roſſe zurück. Dieſe ſtanden. 

Mit einem Tone, in welchem Entzücken und 
Ehrfurcht lag, ſagte Frau Johanna zu Konrad: 
„Mich gereut es nicht, daß ich dich hole, du 
biſt ein Mann.“ 

Endlich kam der Kutſcher nachgehinkt, um 
ſeinen Platz wieder zu beſteigen. Vom Himmel 
goß unendlicher Regen. 

Zur Stunde des Morgengrauens, als der 
Wagen in den Burghof von Martenſtein gerollt 
war, als Konrad in ſeinem wohlbekannten, trauten 
Zimmer ſaß, belehrte ihn die glutvolle Umarmung 
der Schloßfrau, welch eine Wendung ſein Leben 
genommen hatte. Und nun zeigte es ſich auch, 
daß dieſer junge Menſch nichts weniger war als 
ein Marmorbildnis, nichts weniger als ein aus— 
gebrannter Vulkan. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, 
als Frau Johanna von Martenſtein in ihre Ge— 
mächer wankte, dort in die Kiſſen ſank und 
weinte. — Alſo mußte es geſchehen! Seit Jahren 
hatte es in ihr gerufen: Laß ihn nicht von dir! 
Und ſeit Jahren hatte ſie die Frömmigkeit ge— 
mahnt: Weihe ihn dem Herrn! Sie hatte fi 
beherricht, hatte ihn hingegeben. Und nun, als 
er dem Herrn geweiht war, raubte fie ihn aus 
feinem Tempel. Was einjt ein Vergehen ge: 
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weſen wäre, dad hatte fie reifen laffen zur ſchweren 
Sünde. — Was foll jest werden? Wird diefer 
arevel Gottes Gnade finden? Vielleicht. Nie 
aber die der Kirche, nie die der Gefellichaft. — 
Zur fpäten Stunde desfelben Tages trat 
grau Johanna von Martenftein vor den jungen 
Mann und fagte: „Konrad, wir haben unfer 
Geſchick beſchloſſen und den Schlüſſel ins Meer 
geworfen. — Vor einiger Zeit hat jemand an: 
gefragt, ob Martenftein verfäuflih fet. Wohl, 
id) verfaufe alles, bier ift nicht mehr unferes 
Dleibens. Du follteit nach dem Often, nun gebe 
mit mir nach dem Welten. Sn einer vorurteils: 
Iojeren Welt wollen wir unfer Haus gründen. 
St es dir aljo recht?” 
„Wie kannſt ou noch fragen?” verjeßte Konrad. 
„Neil du nun der Herr bijt,” antwortete fie. 
Gr jagte nichts mehr, um jo mehr ſprach fein 
erwachter Blid. Ein erniter Stolz, eine frijd 
auflodernde Dafeinsluft war in dem Wefen des 
jungen Mannes, dem die Frau in der Vollveife des 
Lebens fih gern unterwarf für alle ihre Zukunft. 
Wenige Wochen fpäter befand das Paar fic 
auf dem großen Ozeandampfer „Pofeidon”. Wir 
überlaflen es feinem guten Sterne und hoffe, 
daß e3 nah fo abenteuerlibem Uebergange in 
ein gutes Geleiſe gelangen werde. 


R 








Wafferfropfen. 


Bon Ridard Weitbredt. 


J. 
In den ſinkenden Abend hinein jagt der 
Schnellzug — dem Leid entgegen fahre ich. 


Wie unerträglich langſam ſich die klappernden 
Räder drehen, wie verletzend grell vereinzelte 
Sonnenſtrahlen durch die Scheiben fallen, an 
welche der Regen anſchlägt! Ich hör' ihn nicht 
klatſchen, ich ſehe nur im Abendſcheine, wie ein 
kriſtallener Tropfen um den andern an der dicken 
Scheibe ſich anſetzt. Jetzt iſt ſie mit Hunderten 
von weißglänzenden Tropfen bedeckt. Und ſiehe, 
da iſt ein Tropfen oben an der Scheibe groß 
und voll geworden, er bläht ſich auf, und jetzt, 
wie am Himmel ein Meteor, ſchießt er herab, 
reißt zwei und drei andere mit ſich und ver— 
ſchwindet unten im allgemeinen Rap.. Aber jhon 
haben fic) andere zwei bereit gemacht zur Fahrt 
in die Tiefe: welcher wohl zuerjt herabitürzt von 
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jeiner Höhe? Sie saudern, und ich ftarre in bie 
Tropfen hinein, weiß nicht, ob Gefunden oder 
Viertelftunden. ch beginne mit mir felbjt zu 
wetten, welder Tropfen 3uerft fih herabftürzen — 
wird; ich ftudtere die Rinnen der andern, um 
den mutmaflicden Weg zu entdeden; ich fange 
an, Den einen oder andern, oben in der Abend: 
jonne jo wunderbar glänzenden Tropfen zu be: 
mitleiden, weil der im Fallen begriffene ihn mit 
in die Tiefe reißen wird. Und fiehe, jest ſchießt 
der eine Tropfen herunter — id habe die Wette 
verloren — er macht den Weg chief an der 
Scheibe herunter, er verſchont meine Vemitleideten, 
reißt andere mit ſich und verſinkt in die Tiefe. 
Und da3 Spiel hebt von neuem an — wie 
unerträglich Tangfam der Zug in den Abend 
hineinfährt, wie fern mein Ziel ift! Dorthin, 
wo noch ein jchmwefelgelber Streifen quer, über 
dem Horizonte liegt! Mein Auge hängt an ihm 
— die Wolfen rüden enger zufammen, Duntel 
ſchließt fih an Dunkel, e3 ift völlige Naht. 
Unbeimltd Happern die rollenden Nader, trüb 
qualmt die Lampe. Endlich ein febneidender 
Pfiff — für heute bin id) am Biel. 


II. 


Tiefes Wolfendunfel liegt über dem See, 
unruhig wiederjpiegehr die leicht bewegten Wellen 
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den Schein der Lichter, die im Winde fladern. 
Welle um Welle fommt heran geraufedt, Eatjcht 
matt an das Land, als ob der Anlauf zu Éur; 
genommen ware — das ſtoßweiſe Atmen eines 
Riefen, der doch ein Zwerg ijt gegenüber dem 
Weltmeer. Schlaflos lieg’ ih auf dem Lager 
und laufche hinaus. Und da Elingt’s mir auf 
einmal im Ohr, wie von fernen Zeiten und 
Landen ber. Mainacht in Salerno — o wie 
jüß fangen mir damals die Wellen mit ihren 
ruhigen, langgezogenen Linen ein Echlummer: 
lied, wie flangs damals vom Meere herauf, jo 
rein und voll und bell wie ein Brautliev! Ja 
ein Brautlied? — vom ſchönen Süden gings 
wieder heim nad) dem Norden. Wer jcbcidet 
gern von der ſchimmernden Pracht Italiens, 
und doch was ift alle Herrlichleitt der Erde 
gegenüber der Celigkcit, welche die Liebe gewäbrt! 
Daheim im deutiden Land barrt deiner dic 
Braut mit Sehnjucht und breitet die Arme gen 
Süden und vertraut den Sternen ihr Heimweh, 
denfelben Sternen, die in wunderbarem Glanze 
jih dort im Meere jpiegeln. Heim zur Braut, 
in ihren Armen, an ihrem treuen Herzen aus: 
zuruben von der Wanderschaft, und dann, wenn 
die Hochzeitögloden Ellingen, jelig mit thr vereint 
eine lange Wanderſchaft durchs Leben anzutreten. 
O wie jehnell verflogen die Sabre! Und jest? 
Drüben über dem Cee liegt dein geliebtes Weib 
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todfrant, und fein Schiff geht in dunkler Nacht 
hinüber. © wie lang die Nacht jich hindehnt, 
wie eintönig Elanglos die Wellen raufchen, wie 
trüb endlich der Morgen heraufodmmert über 
dem ftablgranuen Cee! Fahr zu, Kapitan! 


III. 


Dicke Morgennebel wallen durch die Thäler 
und hüllen die Berge ein. Naß und feucht 
rieſelt's hernieder, kein Sonnenblick dringt durch 
das graue Nebelgewand, das die Erde bedeckt. 
Fort, fort, ſo ſchnell die Pferde laufen können! 
Zieht ſich denn die Straße eine Ewigkeit am 
Berge hin? Windung um Windung, und noch 
ſind wir kaum ein paar hundert Fuß höher. 
Und da rauſcht's herab von den Bergen: trübe 
Waſſer fluten daher und überſpülen den Weg. 
Vorwärts, daß wir die Brücke erreichen, ehe der 
Wildbach ſie wegreißt! Hinüber! Hinter mir 
verklingt das gurgelnde Geräuſch fern und ferner. 

O ihr fallenden Tropfen des Waſſerfalls im 
ſtillen Thale, der durch Buchengeäſt, über Baum— 
kronen hinab ſpringt in die Tiefe! Und droben 
der blaue Märzhimmel über dem jungen Grün, 
und ringsum ſproſſendes und keimendes Leben. 
Hörſt du nicht, wie es in der Erde drängt und 
treibt, wie es klingt in den langen Schäften 
der Buchen, wie die jungen Knoſpen heimliche 


Swielprache halten? Oder iſt's der Schlag unſerer 
jungen Herzen, was wir hören, vernebmlich durch 
all pas Getöje des Waflerfalls? Gr übertönt 
jedes Wort, das der Menjchenlippe fi entringen 
will, und faugt die Sonnenftrablen ein, um fie 
buntfarbig wiederzuſpiegeln. So jpiegelt unfer 
Leben bunt und taujendfältig die Welt wieder, 
welde die Sonne der Liebe uns hervorgezaubert. 
Stumm Steben wir an der Fellenwand, und 
unjere Hände legen fih fejter ineinander, und 
wir jchauen binein in den ſprühenden, funtelnden 
Giſcht und uns in die Augen. Und wir lauſchen 
ſtumm den Klängen, die an bundert Melodien 
berumtaften, feine fakbar, feine befannt, und 
dod alle geahnt, als ob fie aus einen PBaradtefe 
fämen, wo wir einjt gewejen. Und jest rauscht 
e3 ftarfer, die Melodien ſammeln fih in eine, 
die Wafer fallen im Takte mit dem Schlag 
unferer Herzen, und Durch dte Buchen raujcht's 
wie ferner Gejang — dasjelbe, überall dasyelbe, 
ein Lied von dev Liebe. Waſſer, unerſchöpfliche 
Waffer, vielgejtaltig, wechſelnd und mannigfaltig, 
und doch immer dasjelbe, ob Nebel darüber over 
Sonnenjchein, ob Srüblingsgrün auf ven Bäumen 
oder des Winters Schneelaſt. — 

„Herr, wir find oben. Dort das Haus —“ 
im nächſten Augenblid bin ich bei ihr und berge 
das jchmerzende Köpfchen meines todfranfen 
Weibes an meiner wogenden Bruſt. „Nun ift 
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alles gut,” flüftert fie. Und der Nebel draußen 
zerreißt, und die Sonne ftrablt hell über den 
weißglänzenvden Kuppen himmelanragenver Berge. 


IV. 


Wie lihtgrün der See funfelt im hellften 
Sonnenjdein, wie luftig die Tropfen Springen 
an den Echaufeln der Rader, wie die langge: 
zogene Furche im Waller gleih einem Silber: 
faden glänzt! Heim, heim! Blaffe Rofen fangen 
wieder an auf den Wangen meines geliebten 
Meibes zu blühen; aber ach, es ift August, und 
die Rofenzeit ift vorbei. Und dennod Hoffnung! 
Sie ſteigt langſam empor, mie dort die Gipfel 
ver Berge, die das hohe Ufer verdedte, einer um 
den andern in bläulicher Ferne, leicht hinein: 
gezeichnet in den tiefblauen Himmel. Immer 
weiter dehnt fih das Gebirge aus, immer herr: 
licher wird die Schau, und da im Glafe funfelt 
ver lebenwecfende Wein, und die Gläſer Elingen 
auf fröhlihe Heimkehr. Wher ferner und ferner 
Ihwinden die Berge, undeutlider werden ihre 
Umriſſe; fliehen fie vor uns oder wir vor ihnen? 

„D e tft Schwer, von diejer fchönen Welt 
zu ſcheiden,“ flüftert mein Weib und ftarrt hinab 
in den Eee, daß fie die Thräne verberge vor dem 
fahrenden, gleichgültigen, ſcherzenden Wolfe, das 
um uns ift. Yangjam rollt fie ihr über die 
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Wange und fällt hinab und vermijcht fih mit 
den Tropfen der Mader und kommt mit ihnen 
wieder empor. Oder find e3 andere, von andern 
geweint? O ewiger Kreislauf! 

Und dort über den Bergen lagert fich Wolfe 
um Wolfe, und die Haupter der Berge hiillen 
ih in ihren Wettermantel. Und langjamer 
drehen fih vie Schaufeln, müd laufen die Tropfen 
an ihnen hinunter — ein Rud, das nafle Tau 
Hatjceht auf am Lande, zur Landungsbriide drängt 
fih die Menge. "Wir verlafien als die lebten 
das Schiff und wandeln am Lande. Wher der 
Boden ſchwankt uns noch immer unter den Füßen. 


V. 


Novemberftiirme. Der Himmel überall mit 
Wolfen verhangen, zu Haufen geballte, dide, 
runde Wolfen. Alles ringsum fo eng, jo grabes: 
eng, und nun auf einmal fo grabesftill. Ich 
jtehe am Feniter und ftarre hinaus. Da kommt 
ein Negentropfen, grau und dic und farblos, 
und mm ein, zwei weiße Floden und immer 
mehr. Sie treiben an das Fenfter und fehmelzen, 
fie fallen auf den braunen Boden und vergeben, 
eine um die andere. 

O jo Stand ich an demjelben Feniter vor 
wenigen Jahren, mein gejtern angetrautes Weib 
im Arme, im eigenen Haufe, am eigenen Herd. 
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Nie, nie waren die Augenblicke ſo traumhaft 
ſchön, ſo wunderbar durchleuchtet vom reinſten 
Glück, auch damals nicht, als ſie mir zum erſten— 
mal am Herzen ruhte. Sieh da, unſer Dörflein! 
Dort die Kirche, rings umgeben vom Friedhof, 
wo die Toten ruhen. Laß die Toten! Wir 
leben, ein Leben des Glücks, wie wir es uns nie 
hätten träumen laſſen. Komm, komm und rate 
mir! Wo dieſe Vaſe hin und jenes Bild, wo 
dieſe Kommode und jenen Tiſch? Komm, wir 
wollen unſer Häuslein einrichten nach unſerm 
Gefallen, und die Liebe, nichts als Liebe ſoll 
drin wohnen. Dort drüben dein Zimmer, wo 
du in Geiſtesarbeit ringſt und kämpfſt; und da, 
mein einzig geliebter Mann, da bei mir in dieſer 
trauten Ecke ſollſt du ruhen und raſten und 
neue Kraft ſchöpfen aus meiner Liebe und wie 
ein Held laufen deinen Weg. Und die Jahre 
gehen dahin, und der Born ihrer Liebe iſt nicht 
auszuſchöpfen, und was ein Mann durch Frauen— 
liebe gewinnen kann, ich habe es gewonnen, bin 
glücklich durch ſie und in ihr. Und jetzt — id 
fahre auf aus meinem Brüten und blicke hinaus. 
Die Welt iſt weiß geworden, die Wolkenwand 
hat ſich gelichtet, und ein verlorener Sonnenſtrahl 
blitzt über die Schneekriſtalle. Und drüben, 
hart an der Kirche, ſtreift der Sonnenſtrahl einen 
weiß zugedeckten Grabhügel und verliſcht. Und 
der Sturm erhebt ſich mit neuer Macht und 
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pot ungeduldig an mein Fenfter, als beifcbe er 
eine Antwort. Wer gibt jie? 


VI. 


Ojtermorgen! Wie flar der Himmel droben, 
wie jubelnd die Lieder der Lerden! Von überall 
ber trägt dir der jahte Wind Veildenduft zu 
und frobe Glodentlange, und im Walde ringsum 
läuten alle die taufend Schneeglöckchen zuſammen. 
Ahnſt ou, was fie dir finden, die leijen Stimm: 
chen der Blittengloden? Lange, lange haben 
jie geſchlummert unter der Schneedecke, die auf 
ihnen lajtete und fie ntederdriidte, jo oft fie 
auch verfuchten, die Köpfchen zu heben. Und 
nun Stehen fie da, nur leicht das Köpfchen ge: 
neigt, und ſchimmernde Tautropfen hängen daran 
und fallen binunter oder tronen unter dem 
Strahl der Früblingsionne. Auferjtebung all: 
überall, und durd) den Wald gebt der Odem des 
lebendigen Gottes. Und dein Herz, o Menjcben: 
find, zaudert, fih dem Leben zu öffnen, wo die 
lebloje Natur empfindet und lebendig wird! Und 
was ein reiches Menschenleben gewejen ift, von 
dem follte nichts übrig fein alg Ctaub und 
Moder, und ein Grabbiigel alles, was dir ge: 
blieben ijt! Nichts übrig? Alles, alles! Cre 
(ebt, fie lebt dir, in dir, mit dir. Was du be: 
jeffen, tann dir feine Macht, auch die des Todes 
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nicht nehmen. Verloren geht nichts in der 
weiten Natur, und der heiligſte Beſitz des Menjchen: 
berzens follte einem entrijjen werden finnen? 
Niemals! Es wire Lafterung. Lap die Tropfen 
fallen aus deinen Augen; aud) fie find nicht 
untfonjt geweint. 

„Bapa, vie Echneeglödchen nehmen wir alle 
mit und legen fie auf das Grab der Mama,” 
ertönt die Stimme meines Töchterleins, und in 
größtem Eifer pflüdt fie Blume um Blume. 
Was faum zum Leben erblüht, muß vas Leben 
laſſen unter der weichen Rinderband. Und immer 
mehr pflüdt fie, und wir beftreuen das Grab, 
und weiß jdhimmert es, nicht mehr vom Schnee, 
nein von Frühlingsblüten. Und Frühling it's 
auch über ihrem Grab, und die Ojtergloden ver: 
Hingen, die Orgel läßt ein Auferjtehunggliev er: 
tönen, und die Ofterfonne zieht jtrahlend ihre Bahn. 


Poelifhe Erzählungen 
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Gin Teufel auf Arlaub. 


Herr Lucifer auf feinem Thron 

Sap ungeduldig lange jchon 

Vor Langerweile, da feit Stunden 

Mit Audienz er fih geplagt. 

Drum ward der Zudrang abgefunden, 
Und ferneres Gehör verfagt. 

Da fah er Einen nod, mit dem 
Sich's immer plaudern ließ bequem. — 
Sehr angefehen war am Throne 

Der Pagenmeifter Aitaroth, 

Drum rief der Fürft in muntrem Tone: 
„Rur ber! Dich traf nicht mein Gebot. 
Was bringst du mir, Schulmeifterfeele ? 
Die Teufelsbuben deiner Zucht 

Sind dod) gehorjam dem Befehle 

Und deiner Rute fcharfer Wucht?“ 


Herr Wftaroth darauf mit Schmunzeln: 
„Es wird die Höllenmajeftät, | 
So hoff th, nidt die Stirn mir runzeln, 
Wenn ih zu Gunften der Diät 
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Den lächerlichſten Fall berichte. 

Die Jugend, ſo du mir vertraut, 
Umfaßt im ganzen ausgepichte 
Beelzebuben, ſehr erbaut 

Von ihrem künft'gen Wirkenskreiſe, 
Bereit zu jeder Niedertracht 

Und Teufelei, die laut und leiſe 

Nur je die liebe Höll' erdacht. 

Und ſomit ſtünd' es um die Schule 
Vortrefflich, doch ein einz'ger bringt 
Auf meinem pädagogiſchen Stuhle 
Mir Sorge, da mir's nicht gelingt, 
Obgleich verſucht viel hundertmale, 
Von einer Grill' und Strebenswut — 
Faſt ſagt' ich einem Ideale, 

Ihn zu kurieren. Kurz und gut, 

Du kennſt ihn, wie du alle kannteſt, 
Der Sträfling ift der junge Far.” 
„Der Fax?“ ruft Lucifer. „Du nannteſt 
Den Dümmſten deines ganzen Packs!“ 


Drauf Aſtaroth: „Nicht ſoll mein Tadel 
Die Dummbeit treffen. Gilt fie nicht 
Vor Leuten als befondrer Adel, 

Für uns doc ift fie von Gewidt. 

Denn Dummheit ift, verwandt dem Böſen, 
Ein Weltpringip, und wenn’s geläng’, 
Bon ihr die Menjchheit zu erlöfen, 

Die Hölle bradt’ e3 ins Gedring, 
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Daß ſie ſich niemals ganz erholte 

Von ſolchem Schlag. Die ganze Fracht 
Von Uebelthun und Uebermacht, 

Zur legten Her, die man verkohlte, 

Die Dummheit war's, die uns fo brav 
Gedient und meift in ihrem Walten 
Sogar die Bosheit übertraf. | 
Drum laß zu ihr uns freundlich halten! 
Der Dümmite felbft hat’3 hinter'n Obren 
Und nüßt, aud unbewußt, uns oft 

Viel mehr, al3 wer, gefdeit geboren, 
Mit feinem Wig für uns erhofft.“ 


„Genug, Herr Philofoph! Zur Sache!” 
Rief Lucifer. „Fängſt du mal an, 
So riejelt’3 fort, gleich einem Bache, 
Der nie verjiegt. Bon deinem Mann, 
Dem Far, erzähl! Was gibt’s für Klage?” 
Drauf WAftaroth: „Wenn von der Welt ` 
Gebräucen oft ich lehrend fage, 
Und melde. Pflicht uns dort beftellt, 
Spigt er dag Ohr und fommt mit Fragen 
Mir hinterher von heifler Mrt. 
Vor allem figt ihm eing im Kragen, 
Und drum verlangt er nah der Fahrt 
Hinauf zur Welt, um ungebunden, 
Von allen Vorurteilen frei, 
Mit eigner Forfhung zu erfunden, | 
. Was eigentlich die Liebe fei?” 
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Da brüllt Herr Lucifer vor Lachen, 
Daß bei der Majeftät Humor 
Der Hölle Wölbungen erfradjen. 
Dann ruft er: „Führ' den Buben vor! 
Der ift nicht anders zu furieren, 
Als daß man ibm den Willen thut. 
Wie er fein Thema wird jtudieren, 
Zum Spaße prüf’ ich feinen Mut.“ 


Und Far erfdien mit feinem Meifter. 
Ein Teufelden, nicht eben ſchön 
Und erft noh ſchüchtern. Dod ſchon dreifter 
Kann er fein Angelicht erhöhn, 
Als Lucifers Befehl erfloffen: 
„Du follft zur Welt auf furze Zeit, 
So haben wir für vid) befdloffen, 
Zu deiner Bildung. Sei bereit 
Noch diefe Stund! Allein wir geben 
Ins Reifebiindel nichts dir mit 
Bon Zauberfraft, um deinen Schritt 
Aus Not und Fährlichkeit zu heben. 
Nur eine Höllenlodung — Geld, 
Die follft vu haben nad) Belieben. 
Dein Wechfel wird dir, ungefdrieben, 
Sn voller Taſche zugeitellt. 
Im übrigen gebft du auf Reifen 
Als ein Student, wie andre mehr, 
So magit du deinen Wig beweifen! 
Viel Gliid denn bis zur Wiederkehr!” 
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Und als nun Far, von Glüd ourdorungen, 
Gedantt für feines Herrn Gebot 

Und mit drei Sägen fortgefprungen, 
Sprach Lucifer zu AWftaroth: 

„Dan muß ein Muge auf ihn haben, 
Trogdem! Drum forge, was da frommt, 
Dap man den unerfahrnen Knaben 

Mit heiler Haut 3zuriidbefommt!“ — 


Nun war de Sommers Mittag{tunde 
Gefommen auf der lieben Gro’, 
Und von den Dächern gab die Kunde 
Das Walden, dap beftellt der Herd. 
G3 ftieg empor aud) von der Mühle, 
Die jtattlid) im gewundnen Thal 
Von erlenduft ger Schattenfühle 
Gededt lag vor dem Sonnenjtrabl. 
Die Müllerin trat in den Garten, 
Und ging, um über'n Lattenzaun 
Nur flüchtig, ohn’ auf wen zu warten, 
Zur Straße fo hinaus zu fdaun, 
Ob fie vom Dorfe wen gewabre, 
Nur fo zum kurzen Zeitvertreib. 
Sie war ein jung und hübjches Weib, 
Und Witwe fhon im zweiten Jahre. 
G3 ward ihr einfam oft zu Mut. 
Sie meinte, wenn mal Einer fame, 
Yung, hübſch und reid), mit fedem Blut, 
G3 finnte fein, daß fie ihn nähme. 
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Da war der Sepp, der Mühlenknecht — 
Sie wußte wohl, dem war’ fie recht. 

Da er im Tagwerk mwohlerfahren, 

War fie vem Sepp nicht eben gram — 

Dod ging’s ja, wenn fein andrer fam, 

Son für den Fall fih aufzufparen. 


Und wie die fhöne Müllerin 
Blidt übern Zaun, die Straße hin, 
Da fieht fie, wie mit glühnden Wangen 
Ein feines Bürfchlein fommt gegangen, 
Ein Herr Student, fie ſah's ihm an. 
Das Rangel trug er auf dem Rüden, 
Das, an dem heißen Tag, zu drücken 
Den Wegemiiden fchon begann. 
Nun Steht er plöglih an der Pforte 
Des Mühlengartens. „Ei, ſchön Gruß!” 
So lädelt fie. Er hemmt den Fup — 
Gar fühl und ſchattig iſt's am Orte. 
Doc ihn verwirrt ihr Blid, und fait 
Hat er den Gegengrup vergeflen. 
Nod) zögernd fteht der fremde Gaft 
Und ftammelt: „Gibt's hier was zu effen?” 
Frau Jutta laht ihm ins Geſicht. 
„Gin Wirtshaus halt’ ich freilich nicht, 
Dod hübſche Leut von art’gen Sitten 
Erſähn ein Tiſchlein-deck-dich ſchon!“ 


Der Gaſt drauf mit befangnem Ton: 
„Ich bin gar müd' und möcht' Euch bitten, 
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Gebt eine Mahlzeit mir! Ich hab’ 
Zum Zahlen Geld und zeig’3 Euch gerne —“ 
Die Müllerin weift e3 lahend ab: | 
„Laßt's in der Taſch'! Das fei mir ferne! 
Kommt nur, Ihr werdet müde fein, 

Und ruht Cud aus in meinem Garten! 

Des Mahla follt Jhr nicht lange warten, 
Derweil bring’ ich ein Schippden Wein.” 
Der Gaft darauf: „Ya, gebt mir Wein! 
Der Wein foll etwas Gutes fein, 

So bört ih Schon.” — Da ladt fie wieder. 
Hat der noh niemalZ Wein geichludt? 

So dentt fie. Weld) ein Vogel gudt 

So blöd und fremd aus dem Gefieder, 

Als ob er erft zur Welt genas? 

Das muß man prüfen doh zum Spaß! — 


Da fap nun Far, nod wirr betroffen 
Bon feiner Wandlung. Wider Hoffen 
Früh morgen3 aus dem Höllenraum, 
Der Schulbank auc entlafien faum, 
Und plöglih ftand die Welt ihm offen! 
Dod, trog der Wandlung, feines Ziels 
Blieb er gedenf und fehr begierig, 

Nur, ungewohnt des Erdenſpiels, 
Cridien der Anfang ihm nod) jchmwierig. 
Die Müllerin war fo gewandt, 
Vielleiht daß fie ihm fonnte fagen — 
Dod da er menſchlich jest empfand, 


— 104 oœ 


Gemahnten ernftlih Kehl’ und Magen, 
Der Neuheit erft genug zu thun. 
Nicht lang ließ ihn die Wirtin ruhn. 
Sie trug ihm Wein daher und dedte 
Den Tijd ihm für ein tühtig Mahl, 
Das ihrem Gajt fo trefflich fchmedte, 
Dap Schüflel bald und Teller fabl. 


Und ald fie anfing abzuräumen, 
Warf aus ver Talh’ er ohne Säumen 
Aufs Tiihtud eine Handvoll Gold. 
„Wenn Jhr bezahlt Cuh machen wollt, 
So bitt ih, nehmt! Und folt’ e3 reihen 
Zu einem Schöppden von dem gleichen, 
So hätt’ ich nod) ein zweites gern.” 
Frau Jutta fdaut dem jungen Herrn 
Auf Hand’ und Antlig, fait erfchroden: 
„Sbr feid niht Hug! Cur ganzes Geld 
Lapt Ihr für ein paar Mittagsbroden 
So offen fehn? Ror aller Welt 
Darf man dod fo fein Geld nicht zeigen!” 
Dod) Far darauf: „Sch hab’ nod mehr 
Und brauch’ e3 feinem zu verjchmweigen. 
63 reicht auf lange. Da, feht ber!” 
Und lahend holt aus allen Tajden 
Gr blankes Gold verſchwenderiſch 
Und wirft’3 zum andern auf den Tijd. 
Die Frau durchzuckt ein Ueberrajden, 
Und haſtig kehrt fie mit der Hand 
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Zujammen all den Teufelsfegen. 

„Stedt ein! Ihr feid nod unbefannt 
Mit Geld und Leuten allerwegen, 

Man fieht’3! Drum ftedt e3 wieder ein!” 
Dod Far: „Sch brauche nicht zu fparen; 
Dod ift’3 zu viel für Mahl und Wein, 
Mögt Shr mir’3 unterdes verwahren!” 
„Hört, junger Herr,” Frau Jutta fpridt, 
„Wie kommt’3, daß man bei Euren Jahren 
Mit Barfchaft von fo viel Gewicht 

Gud läßt allein das Land durchfahren ? 
Shr Scheint noch gar von leichtem Sinn! 
Wo kommt Jhr ber? Wo geht Jhr hin?” 


Und Far, dem fchon der Wein das Blut 
Erwärmt und angeregt den Mut, 
Entgegnet: „Ja, Frau Müllersfrau, 

Sch möchte gern und ganz genau 

Sp auf der Welt mich unterrichten, 
Wie's geht in allen Lebensichichten, 
Und fo auf meiner Wanderfabhrt 
Probieren all ver Menſchen Mrt. 
Befonders was fie Liebe nennen, 
Miche’ ich erfahren gern und fennen. 
Die Liebe foll was Gutes fein, 

So hört’ ih. Drum ift mein Begehren, 
Zu ſuchen Lieb’, und Lieb’ allein 

Ror allem. Könnt Ihr mich belehren?“ 
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Frau Jutta denkt: Pift du, Kujon, 
Gin fo verwettert Bübchen ſchon? 
Doh wie fie in fein Antlitz fcaut, 
Das ernjtlid) fragt, da lacht fie laut 
Und fpridt: „Se nun, wenn zwei fih finden, 
Um fih in Liebe zu verbinden, 
Dann —- küſſen fie fid) insgemein.“ 
Und Far mit Eifer: „Ja, fie fagen, 
Das- Kiiffen foll was. Gutes fein, 
Drum that’ e3 mir aud) wohl behagen. 
Rerfteht Ihr's? Nehmt mich in die Lehr’ !“ 
Frau Jutta drauf, beluftigt fehr: 
„Ei, Schnad! Das mögt Jhr felbft probieren ! 
Man legt die Lippen Mund auf Mund —“ 
Und Far probiert es ohne Bieren 
Und prept ihr faft die Lippen wund. 
„Halt! halt!“ fo wehrt fie ab mit Laden, 
„Wer wird das gleich fo heftig madhen !” 
Und Far darauf: „Nun fagt, ift das 
Schon alleg — over fommt nod was 2” 
— „Ei freilich! Will fich’s gut geitalten, 
So fommt, wenn man’3 im Ernſte meint, 
Zuguterlegt das Hochzeithalten.” 
— „Ja, ja! Das Hochzeithalten feint 
Auch etwas Guts zu fein! Jh bliebe 
Gern, wenn das mitgehört zur Liebe, 
Dabhter bet Gud — “ 

„Gemah! Gemah! 

So ernjten Dingen denkt man nad 
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Und darf nicht3 Uebereiltes waqen. 
Vielleicht dod) würd’ id)’3 nicht verjagen, 
Wenn — man’s nidt morgen fdon vergaß!” 
Der Müllerin war’3 nur um den Spaß, 
Dod halb im Ernſt aud ging die Frage 
Durch ihr Gemüt, ob niht bequem 

Ein Freier wär’ in folder Lage? 

Sein vieles Geld war angenehm. 
Erſchien zu jung er — dod erziehen 
Ließ er fic) wohl alg Mann im Haus, 
Wie das mit mandem fhon gediehen. 
Das malte fie fih lächelnd aus. — 


Doh wie fie fherzend unter'm Baume 
Die Rede mit nem Gaſte taufcht, 
Ward oben aus dem Bodenraume 
Das ganze Zwiegefprad erlaufct. 
Denn aus dem Giebelfenfter ftredte 
Der Mühlenfneht den Kopf hervor. 
Das viele Gold, der Kup entvedte 
Sid feinem Blid, e3 traf fein Obr 
Das Wort von Hodzeit — und erbittert 
Bon Eiferfuht, von Wut entflammt, 
Entſchlüpft er jchnell, um, was er wittert, 
Zu finden vor dem ridt’gen Amt. 
Gr eilt ing Dorf. Den Schulzen findet 
Gr einverstanden im Verdadt. 
Man jfpridt’s umber. Die Arbeit bindet 
Und halt nicht. Auf die Beine madt 
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Sih Alt und Jung, mit Strid und Stangen, 
Um den Verbrecher einzufangen. 


Die Müllerin mit ihrem Galt 
Sap noh am Platz, behagli munter, 
Da fam mit viel Gerdujd und Halt 
Ein Menjhenzug die Straß’ herunter. 
Befegt wird plögli Thür und Thor, 
Sn woblbeleibter Würde jchreitet 
Der Schulz, vom Häfcherzug begleitet, 
Mit Richterblid der Menge vor. 
Frau Jutta fpringt, von Schred benommen, 
Vom Plag: „Um Gott! Was will man bier?” 
Der Schulz drauf: „Zu des Rechtes Frommen 
LieB ich bejegen dies Revier; 
Denn feht, Frau Müllerin, ver Pube, 
Den Ihr von gutem Haus geglaubt, 
Maht Euer Haus zur Mördergrube, 
Denn all fein Geld hat er geraubt! 
Uns ift gegliidt, ihn zu ergreifen, 
Den Mordgefellen, ränfevoll. 
Jetzt gilt’3 zum Galgen ihn zu fchleifen, 
Wo er demnächſtens baumeln foll!” 


Frau Jutta ſchaudert. Ob's zu denten, 
Ob's glaublih, will ihr faum zu Sinn, 
Und fragend muß den Blid fie lenfen 
Vom Kläger zu dem Gafte hin. 

Dod Far, empört, mit rajdem Sprunge 
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Fährt in den Kreis und ruft erboft: 
„Beraubt? Verdammte Läfterzunge! 
Der dide Kerl ift nicht bei Troft! 

Mein Wechſel ftammt aus guten Händen, 
Sh fag’ Euch aber nicht woher, 

Und wenn, fo fett und did wie Er, 
Mod ihrer Hundert mih umftinden! 
Vernehm’ Er es, er dider Mann, 

Daß id, fo fag’ ich unverfroren, 

Die diden Leut’ nicht leiden Tann! 
Denn wenn fie in ver Hölle ſchmoren 
Und braten, gibt e8 Dualm und Stanf, 
Dab man fih huftet ſchwach und frant. 
Und jest mit Fafeln und Gebhader 

Lap, alter Fettbaud, Er mich ruhn!“ 
Da, mit gefdwellter Zornesader, 

Fuhr auf der mächt'ge Dorftribun: 
„Ins Lod! Ins Lod mit dir, ou Hund! 
Du bift e3, der vor vierzehn Tagen 
Im Odenwald, zu nächt'ger Stund’, 
Den Roßkamm Beitel Rapp erfchlagen, 
Des Gelds beraubt, um’3 zu verprafien! 
Dap ou das Geld haft fehen lafen, 
Verriet vid. Schnell, ven Siindenbod 
Führ' man gebunden in den Stod!“ 
Dod Far erwebrt fih noch ver Bande: 
„Dom Leibe mir! C3 fcheint das Pad 
Von Volf nicht beffer bei Verjtanve, 
MS jener vollgeftopfte Gad! 
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Gleid) wird e3 anders fih geitalten. 
Denn hört, daß ich gefommen bin, 
Um Hochzeit heute noh zu halten 
Dahier mit diefer Müllerin!” 


Verwundert fteht ob folder Kunde 
Der ganze Kreis, und jeder blidt 
Mit Fragen zu Frau Juttas Munde. 
Sie aber, tief bejchamt, erjchridt; 
Non Merger und Verdadt erglommen, 
Hebt fie die rüft'ge Hand und patſcht 
Um Bad’ und Ohr ihm, daß es klatſcht, 
Und Far, von Schreden ganz benommen, 
Zurüdefährt vor ſolchem Graus. 
„Da haft du, Lump, dein Leibgedinge, 
Das id) als Heiratögut dir bringe!“ 
So ruft fie und entflieht ind Haus. 
„Ergreift ihn!” donnert jegt der Sprecher 
Des Dorfs: ,,Geftehn wird der Verbrecher, 
Wenn ihn das Stodhaus erft bezwingt!” 
Dod) Far, gleich einem Eichhorn, ſchwingt 
Mit keckem Sag fih auf zum Baume, 
Vom Aft hinein zum Bodenraume, 
Zum Dac, hinab zum Mühlenrad, 
Das rubend ftand zur Mittagjtunde. 
Dort, thronend über'm Mühlengrunve, 
Beendet er ven Kletterpfad 
Und fchneidet höhniſche Gefichter 
Der Dorfgemeind’ und ihrem Nichter. 
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Dod ſchon ift Sepp ins Haus gefdliipft 
Und fegt, in richt’ger Ueberlegung, 
Das Rad in plöglihe Bewegung. 

Und Rud! fih überjchlagend, hüpft 
Mit unverhofftem Purzelbaume 

Der Far hinunter in den Bad. 

Nun Siegsgefdret und Hobhngelad! 
Bald hat man aus dem Wellenfchaume 
Den Ringenden herausgefilcht, 

Und Far, vom Bade jtark erfrifcht, 
Muß triefend, feitgemaht mit Striden, 
Sid ins Gebot des Richters fchiden. 


Zum Dorf nun trabte hin der Bug, 
Und neubegierig ward empfangen 
Der Räuber, der, ind Garn gegangen, 
Den Roßkamm Beitel Rapp erjdlug. 
Und während fie fih drobend freuten, 
Ergrimmte Far. Was unter Leuten 
Cin Roßkamm war, er wuft’ e3 fnapy, 
Was mußt’ er gar von Beitel Rapp? 
Allein da fie ihn einmal bradten, 
So mußt’ er Veitels Mörder fein. | 
Drauf zum Verhör den jcharf Bewachten 
Schob man ins Schulgenamt hinein, 
Wo man fih überaus erbigte. 
Far leugnet’, fchimpfte, ſchäumte Wut 
Und tobte wild; der Richter fhwigte 
Vor Zorn, und endlich ſchien's ihm gut, 
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Den Schuld'gen vorerft einzufperren. 

— Da fab nun Far im finftern Lod, 
Nichts half fein Bluchen, nidts fein Zerren 
An Thür und Riegel. Stunden nod 
Exrjdoll fein Toben und Gepod, 

Bis endlich, troftlos und ermattet, 

Gr ftumm in einen Winkel trod. 

Hier war thm Muße nun geftattet, 

In Kerfermonologen, lang 

Und trüb, des erften Tages Gang 
Betrachtend für fic) durchzugehen. 

„Bar das nun Liebe? Schlimm’res fann 
Ja in der Hölle kaum gejchehen!“ 

Und fajt fam ihn die Sehnjuht an 

Nach feiner Heimat Stillvergnügen. 
„Doch nein! Das war’ ein Hohngefchrei, 
Kam’ ich zurüd, und fie mid frügen, 

Ob ich gelernt, was Liebe fei! 

Ich lern’3 und will noch anders fprechen! 
Wud mit den Leuten hier zu Land! 

Man wird mir ja den Hals nicht brechen, 
Davor befhügt mih ſchon mein Stand. 
Und bin ich erft aus diefer Zelle, 
Berfuh’ ihs bald an andrer Stelle!“ 


So ging ver Tag, jo fam die Nadt, 
Mit Groll und Langerweil’ im Bunde. 
Da fdoll’3 von fernher dur die Runde, 
Dap ſchon der erite Hahn erwadt. 
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Und Far vernimmt ein leijes Schleichen 
Um fein Gelap. Er laufcht empor 
Gejpannt. Den Riegel hört er weiden, 
Cin Slijtern dringt zu feinem Obr: 

„Sch bin der Sepp — nur ftill und leiſe! 
Die Müllerin ſchickt Euch Euer Geld 

Und Hut und Rangel für die Reife, 

Mit Glüdauf! in die weite Welt. 

Daß Ihr den Veitel Rapp erfdlagen, 

Wir glauben’s beide fhon nicht mehr, 

Die Müllerin und id, und tragen 

Nad) Eurer Strafe fein Begehr; | 
Dod können wir Euch hier nicht brauchen. 
Drum macht Cud fertig, eh’ bevor 

Die Wiefen nod) im Frühdunſt rauchen. 
Entwifcht! Geöffnet fteht das Thor! 

Cin Stündden Wegs, dem Bach zur Seite! 
Von da fünnt Ihr mit Dampf ins Weite.” 


Und durd die Nacht, erlöft und frei, 
Hinftürmte Far. Da wieder offen 
Die Welt ihm ftand, fo durft’ er hoffen, 
Su finden nod, was Liebe fei. 
Und ging's zuerſt ihm nicht gebeuer, 
Vielleicht, bei feinem ernften Drang, 
Sagt uns ein andres Abenteuer 
Von feinem meit’ren Studiengang. 

Ctto Roquette. 


Mujenalmanad für 1891. 8 
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Der verlorene Hohn. 


Ein Idyll. 


L 


Wo des Jordan heilige Gewäfler 

Yah erbraufend in die Tiefe fallen, 

Webt am See Genezareth thalüber 

Geift der Andacht in den weihen Lüften. 
Dort am Abend, frievenüberbreitet, 

Raftet in des Oelbaums fühlem Schatten 
Daniel, der Hirte von Bethjaida. 

Silbern von der ernftgefurdhten Stirne 
Wallen ihm prophetenhaft die Loden, 

Und voll Hoheit ftrahlt um all fein Wefen 
Letztes Whendrot der Crdentage. 

Aber ihm zur Seite, Lenz beim Winter, 
Sonnig wie ein junger Maienmorgen, 

Gigt gedantenvoll, im Schoß ein Lammlein, 
Sein geliebtes Pflegetind, Nasmt. 

Bald voll Sorge blidt fie auf des Alten 
Lebensmatte Züge, bald wie träumend 

Auf das woll’ge Vließ des Lieblings, das fie 
Kämmt und ſchert mit funftgeübten Händen. 
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Und der Alte legt die Stirn in Falten 
Und beginnet ernjten Klangs die Rede: 


„Bon den Zweigen fällt das Laub im Herbite, 
Nährt mit frifcher Kraft die Mutterwurzel, 
Daß im neuen Frühling grün und faftig 
Neuer Blätterfihmud den Baum umfränze. 

In das Meer ergießen fih die Ströme, 
Daß die Cuellflut neuen Raum gewinne, 
Die gewaltig nadhftürzt. Nur die Tropfen 
Schlingt das Meer; es bleibt der Strom derjelbe. 
Glücklich fei mir das Gefdlecht gepriejen, 
Das ein Baum ift, der fih friich umlaubet, 
Das ein Strom ift, defen Quell nicht abjtirbt! 
Sieh mid) nit fo traurig an, Nasmi! 
Daniel verwelft, und mit ihm welft aud 
Seiner Väter Stamm.” 

Darauf die Jungfrau: 
„stlage nicht, mein edler Bflegevater ! 
Blühet dod ein Sprofje deinem Alter, 
Blüht dir dod dein Jonathan!” 

Und leiſe 

Bei dem Klange de3 geliebten Namens 
Leberfliegt e3 rot Nasmi3 Wange. 
Doch der Alte nimmt das Wort und redet: 
„Den du nenneft, darf er Hoffnung weden? 
Hirten waren meine Väter; Hirte 
Bin ich jelbft; zum Hirten auferzogen 
Hab’ ih mir den Sohn. Er aber, weichlich 
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Jn dem Schatten der Cyprefjen wandelnd, 
Liebt die ratfelvolle Silbermondnadt, 

Die am See Genezareth den Lenz durch 
Traumhaft webt in den umgrünten Buchten. 
O, ich feb’ e3 längit beflommnen Herzens, 
Wie ein unentvedtes Weh ſchwarzblütig 
Som im Bufen niftet, Tod verhängend. 
Komm, mein Kind, leg’ auf die Stirn die Hand mir, 
Dap fie meines Grame Feuer fühle! 

Aber ah! von meinem einz’gen Sohne, 
Dem verlor'nen, fprid mir nicht, Nasmi!” 


„Sieh! da ift er ſelber!“ ruft fie plöglich, 
„Und beherzter jchreitet er als fonft wohl.“ 


II. 


Und zum Bater tritt der Sohn, der bleiche, 
Legt die Schlanke Hand ihm auf die Schulter, 
Schaut ihn mannhaft an mit blauen Augen, 
Und mit fejter Stimme fpriht er alfo: 


„Baläftinag Hirte, teurer Vater, 
Lange war mir Herz und Haupt umodiiftert : 
Wie in tiefen Schluchten Nebel brüten 
Qun dem rauhen Libanon am Abend, 
Alſo hüllte Trauer mir die Seele, 
Die fih dir verfchloß und allen Menjchen ; 
Denn von Zweifeln voll war all mein Denten, 
Das in Not nah Klarheit fdrie und Sonne, 
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Aber nun, durd) Nachtgewölke tagend, ` 
Strahlt die Mtorgenrdte der Entfchließung : 
Palaftinas Hirte, teurer Vater, 

Höre meine Bitte und gewähr' fie! 

Nicht im Yordanthale fann ich länger 
Dir die weichgelodte Herde hüten ; 

Andres Thun heifht jegt von mir Jehovah. 
Eine Welt von fragenden Gedanten 

Gärt mir ſchwank und ungewip im Bufen, 
Und e3 treibt ein unbezähmbar Sehnen, 
Wahrheit fudend, mih ing Weltgedrange. 
Vater, Vater, mein geliebter Vater, 

Lap mih tauden in die Flut des Lebens, 
Lab mid) ziehen in die Stadt des Lichtes, 
Wo die Menſchen hohen Geiftes wandeln, 
Wo der Tempel leuchtet von Moria 

Und die Schriftgelehrten Weisheit finden! 
Lap mich zieh’n, o mein geliebter Bater, 
Dap ich mir der Seele Rätſel löfe 

Und die Gottheit ſchaue und die Dinge! 
Lap mich zieh'n, o Paläſtinas Hirte!“ 


Mfo Jonathan. Und da er jchweiget, 
Raufcht ver Whendwind im Delbaummipfel, 
Und der Alte legt die Stirn in Falten 
Und beginnet erniten Klangs die Rede: 


„Heil dir, Jonathan, geliebter Knabe, 


Heil dir, daß du foldes Wort gejprochen ! 
Weil es Sonne mir nad) Nacht bedeutet! 
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Bwiegeteilt find aller Menichen Wege, 
Swiegetetlt nad ihres Geiſtes Schidjal: 
Diefe tragen, Jünglinge an Jahren, 
Gleichmaß fdon in ihres Herzens Falten, 
Und e3 atmet Rube, liht und fonnig, 

Mo fie immer wandeln, durd ihr Wefen: 
Ihrer ift der furze Weg zum Frieden. 
Sene aber, ungejtümern Blutes, 

Wollen Unermeplides ermefjen, 

Wollen Unergründliches ergründen — 
Unraſt treibt und Zwieſpalt fie durchs Leben: 
Ihrer ift der lange Weg zum Frieden. 
Glücklich preif’ id, glüdlih nie Erwählten, 
Die auf turjer Bahn hinwandeln; denn es 
Ranken Reben rings und rote Rofen 

Auf den Pfaden, die ihr Fup betreten. 
Aber nicht, mein Jonathan, beflag’ id), 
Daß dein Geift dich drängt zum langen Wege. 
Zwar mit Jrrtum ift er ausgepflaftert, 
Und an feinem Ziele wohnt Enttäufhung. 
Aber fei es drum! Du haft gewablet, 

Und des Herzens Ruf ift Gottes Stimme. 
Bich denn in die Stadt der Palmen, ziehe, 
Und Sehovah lenfe deine Schritte!” 


Sn die Arme fällt der Sohn dem Vater: 
„Habe Dank denn, Baläftinas Hirte!“ 


Und es feqnet ihn bewegt der Alte 
Und beginnet ernjten Klangs die Rede: 
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„Nimm des Weges diejen einen Spruch mit: 
Tief im Kampfe fteht des Menjchen Leben — 
Selig, wer. ein reines Herz fidh rettet! 

Nimm des Weges diejen andern Sprud mit: 
Wer am höchſten jtrebt, ver fällt am tiefiten, 
Doch wer tief bereut, fchwingt fih am höchſten.“ 
Spricht's und ſchweigt und jegnet thn nod einmal. 


ee — 


Und Nasmi? Ernſt und wortlos geht fie. 


Wo im Thal die Yordanwelle gleitet, 
Sn der hehren Stille, menjchenferne, 
Meint fie jeufzend ihres Kummers Thränen, 
Und der Jordan trinkt wie Tau die Thränen, 
Strömt zum Gee Genezareth fie rauſchend, 
Und ver See erfeufzet wie Naëmi. 


III. 


Mittagsihwüle brütet über'm Fluffe; 
Warme Wafjerdiinfte haucht das Schilfrohr, 
Und die diirftende Gazelle jchreitet 
Leichten Fußes durch die Uferklippen, 

Trinit und trinkt — aufhordt fie ſchlanken Obres 
Und entwandelt durchs Dlivendidicht. 


„Lebe wohl, Bethfaida, Heimatftätte ! 
Jonathan folgt feines Geiltes Stimme. 
Lebe wohl! Nur dem enthüllt vie Welt fich, 
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Der fie branden läßt am eignen Buſen.“ 
Alfo Spricht ver Wanderer — am Stabe 
Wallt er gen Jerufalem die Straße. 


Dod die Sonne brennt; er ftredt ermübdet 
Seine Glieder aus am fühlen Ufer. 
Leife, leife wiegen fid) die Wellen, 
Linde, linde rauſcht e3 in den Blättern; 
Reife, linde fintt er bin in Schlummer — 
An des Traumes Pforte pocht die Seele. 
Da — ummallt von leichten Wolkenſchleiern, 
Tritt ihm einer Jungfrau Bild entgegen; 
Wehmut blidt fie wie mit Dulderaugen, 
Schaut ihn lange bittend an voll Reinheit, 
Wink mit zarter Hand ihm und entjchwinbet. 


Ionathan erwaht. „Nasmi!” ruft er, 
Dod) nes Weges zieht er finnend weiter, 
Wandert rajtlos, wandert fieben Tage, 
Bis am achten ihn durch Palmentronen 
Grüßt die heil’ge Stadt, die fuppelitolze. 


IV. 


Und durch die gemwölbten Thore tritt er, 
Sieht, ein grünes Meer im Hauch des Windes, 
Sidh des Oelbergs hehre Wipfel wiegen, 

Sieht den Tempel winfen von Moria, 
Und wie Palmen hört er’3 thalwärts weben. 
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Durch die Gaflen wallen ernite Menfchen, 
Feiertäglich, friedevoll und wunſchlos, 
Wirken gute Werke frommen Herzens, 

Heben himmelan die reinen Hände, 
Und, fih glaubensjelig rings begrüßend, 
Schwören fdweigend fie den Bund der Liebe. 


„Sites Wahrheit?” jpricht er, „oder träum’ ich? 
Schau’ id endlich vid, o Stadt am Kidron?” 


Und er hört die betende Gemeinde, 
Hört die Schriftgelehrten in dem Tempel, 
Und beherzt tritt er in ihre Mitte: 
„Väter, nehmt mich auf al3 euren Jünger! 
Tief im Kampfe jteht des Menfden Leben.” 


V. 


Aber niht den Tempel fieht er einzig, 
Sieht das volle Treiben auh da draußen, 
Sieht’3 in Schmerz und Zorn. Gin Rip, wie 

höhnend, 
Bieht zerflüftend fih durch alles Leben: 
Anders als in den Propbheten{dulen 
Malt Jerufalem fih auf dem Marfte; 
Anders als des Herzens Ideale 
Grüßt die feichte Klugheit uns der Mäfler; 
Nur dem Moloch dient fie und dem Mammon, 
Strebt nad Flitterluft und fhielt nad Truggold; 
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Denn die Welt liebt fic die Oberfläche, 

Und der Tiefe Ruf vernimmt ibr Obr nidt; 
Freundſchaft fdmilst wie Märzfchnee an ver Sonne, 
Aber Mißgunſt überdau’rt die Jahre; 

Treue krankt und hat ein fur} Gedadtnis, 
Aber planvoll Schreibt in Marmor Rachjucht, 
Und getroft um ein paar Silberlinge 

Gibt ver Bruder hin des Bruders Herzblut, 
Und die Selbitjucht triumphiert, und einfam 
Geht vie Seelengröße durchs Gedränge, 

Und fie fieht fih fragend um und jchaudert, 
Darbt und ſchweigt. — O, Jonathan, du jeußeit? 
Jonathan, du zaglt? Ein Rif, wie höhnend, 
Zieht zerklüftend fih durch alles Leben. 


— — — — — — — —— — — — — 


Der da von Bethſaidas Blumenauen 
Dunklen Dranges jdied, die Welt zu grüßen, 
Schmerzvoll fdreit er auf: „Sft das das Leben?” 
Doch das Haupt erhebt er ſtolz und mannbaft: 
„Trag es, meine Seele! Kommt bier draußen 
Keine Gottheit liebend dir entgegen — 

An des Geistes Schöner Welt, im Willen 

Muß die ZTiefverhüllte, muß fie wohnen! 

Was das Draußen farg und falt verjagte, 
Strahlend wird’s das Innen dir enträtjeln: 
Nur die Forſchung führt dich zur Erkenntnis — 
Selig, wer ein reines Herz fih rettet!” 
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Wochen jcwanden hin und lange Monde; 
Wahrheit fuchte Jonathan mit Sehnſucht, 
Suchte heißen Dranges in der Schrift fie, 
Suchte fie im Menſchen und den Dingen. 
Suchte Einklang in den Weltgejegen 
Und deg eignen Geijtes Rätjeltrieben, 
Sudte fie — und ſuchte jie vergebens. 


Unter Palmen wandelt er und webflagt: 
„ann des Menſchengeiſtes enge Scbranten 
Ein beſchwingtes Wollen niht durchbrechen? 
Tragen in die Höhen legten Schauens 
Brien niht aus diejes Lebens Dunkel? 
Graufer Gott, warum gabjt du den Trieb mir, 
Der fih jehnt nah deinem Angefichte, 

Aber hüllteft fühl und ftoljen Sinnes 

Sn Gewande der Unnabbarkeit dic? 
Zwieſpalt wächſt im Bufen mir, ein Dämon, 
Und verkündet graplid) mir das Chaos. 

O, warum verließ ich meine Lammer 

Und des Heimatthales grüne Triften ? 

O, warum in diefe Welt ver Menjchen 

Kam id, wo die Weisheit eng verjchwiltert 
Mit der Thorheit wandelt, und die Tugend 
Gigt an gleihem Tiſche mit der Selbſtſucht? 
Was ift gut, und was ift böje? Was ift 
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Wahrheit, Jonathan, und was ift Lüge? 
Sn Serufalem find taujend Schulen, 
Und das Höchſte lehrt dich jede anders.“ 


In den Händen das Geficht vergräbt er, 
Stöhntim Zorn, halb fluchend und halb ſchluchzend. 


„Weh! die Welt vermag mir nichts zu geben, 
Und des Geiftes Burg ift mir verriegelt. 
Grp’ ift bin, und Himmel unerfliegbar, 
Und ein Wusgeftobner, zwijchen beiden 
Schweb’ ih in ver feelenlofen Xeere. 
Ach! der fieche Leib, den Krankheit naget, 
Badet fih gefund im Teih Bethesda — 
Doh die Seele, die nah Wahrheit lechzet — 
Schmadte und verdiirfte, arme Geele!” 


VII. 


Einſam an deg Oelbergs fanftem Abhang 
Blüht Gethjemane, der ftille Garten. 

Und in feine feterliden Schatten 

Tritt nun Jonathan. Er fuht vas Schweigen. 


An des Kidron Ufer herzbellommen 
Sept er fih und fieht die Waller gehen, 
Und zu feiner tiefbetrübten Seele 
Spricht er diefe halbverhaltnen Worte: 
„ie die Waller wallen und entitrömen, 
Aljo wallet und entftrimt vie Zeit auch, 
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Und Gejchlechter blüben und verwelfen, 
Und der Menfd bleibt wanvdellos der gleiche.“ 


Rückwärts drängt es Jonathan zu jchauen, 
In entleg’ne, längjt verjunt’ne Tage, 
Und der Vorzeit mahnende Geftalten 
Steigen aus den Waffern auf wie Nebel, 
Und wie Nebel, ſchemenhaft und deutfam, 
Ziehn jie totenbleid) an ihm vorüber. 
Denterhelven fieht er rubvoll wallen, 
Herrli alle, nod) das Mal des Schmerzes, 
Der Entjagung diiftres Dulderbranomal 
Tragen alle fie auf reiner Stirne, 
Tragen, rings betropft von edlem Blute, 
Unter'm Lorbeerfranz die Dornentrone, 
Und in dumpfem Chor, wie unterirdisch, 
Hört er ihre Klage alfo jchallen: 
„Wie wir ftrebten, wie wir raftlos rangen, 
Stüdwerf nur vollbrachten wir und Eelbittrug; 
Denn vom Buch ver Wahrheit bricht das Siegel 
Keine Hand, geformt aus Staub der Erde; 
Der Erfenntnis Biel erfliegt fih feiner, 
Reiner unterm Wandel diejer Sonne.” 
Und die bleichen Scharen zieben abwärts, 
Abwärts mit der Flucht der Welle — jiche! 
Plöglid aus den Waffern wild und jeltjam 
Wächſt es neu in üppigen Gebilden. 
Schön und luſtbethört, ein Knäu'l von Leibern, 
Taumelt es und wogt es auf und nieder. 
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Arme bier, ha! marmorfdine Arme! 

Brüfte dort und fammetweiche Naden ! 
„Schlingt ven Reigen, ſchwingt den Feuerbecher!“ 
Jauchzt e3 in verzüdten Dithyramben, 
„Schwelgt am weichen Bujen des Genuffes, 
Uebt die füßen Künfte der Betäubung ! 

Denn deg Lebens Blütezeit ift flüchtig ; 

Alle Weſen often kurze Wonnen, 

Und im Raufh der Sinne nur ift Wahrheit.“ 
Alfo fingen fie. Den Bad) hernieder 

Biehn aud) fie — und hinterbrein in Nebeln 
Wirbelt e8 und ballt fih und verdunſtet — 
Stille pann — aufraufdt die Kidronwelle. 


Da erhebt fih Jonathan: „O, Thor id! 
Um des Geiftes gleipende Phantome 
Will ich meiner Jugend Glüd verkaufen? 
Nein! Beim Himmel, nein! Mein Recht heißt 
leben! 

Rings aus tauſend Baden quillt die Freude, 
Und mit taufend Armen winkt vie Welt mir — 
Nimm mich hin, du hole Dafeinzfülle ! 
Schaltet frei, entjochte Sinne!“ 

Leiſe 
Wie ein Hauch geheimer Klage weht es 
Durch Gethſemane, den ſtillen Garten: 
Wer am höchſten ſtrebt, der fällt am tiefſten. 


— 127 — 


VII. 


Ueppigfte du von Judäas Städten, 
Weld) ein Branden, weld ein volkreich Wogen 
O Serufalem, auf deinem Marfte! 
Stolzer Markt bijt du des Oriented. 
Was die durft'gen Sinne fpeift mit Labung, 
Was verfdwenderifd Natur gefpendet, 
Was zur Luft des Menfchen Geift erfonnen, 
Seder Ueberfluß des reichen Lebens 
Miindet, wie zum Ozean die Flüffe, 
Hin zu dir in ungezählten Wogen: 
Duft’ge Kräuter bringt dir der Araber, 
Purpurne Gewande der Phönizer, 
Gold und edeles Geftein der Syrer, 
Datteln und des Cyprers füße Weine 
Dir das Schiff vom Strande der Levante, 
Und Erfüllung winkt du jeden Wunfce. 


A 


Alles ringt nah Reiz und buntem Schimmer, 
Alles in der Stadt der Rarawanen 
Nach des Lebens märchenhafter Fülle — 
Dod das Kind der Fülle ift — die Sünde. 
Eohn der Hirten, Jonathan, ſchau' um did! 
Glaubjt du nod an Menfhenwürde? Siehe! 
Cine Mege ift die Tochter Zions! 
Sieh! Verbublten Blids, ven Leib entgürtet, 
Mitten auf vem Markt fteht die Verjudung, 
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Und thalauf, thalab, entblößt die Brüſte, 
Schweift entgöttert das berauſchte Laſter. 


Wochen ſchwanden hin und lange Monde — 
Ha, wer iſt der Jüngling dort im Turban? 
Seid'nen Kaftan trägt er, goldne Ketten, 
Prunkvoll wie ein Kaufherr von Damaskus, 
Doch im Blicke ſchläft's wie Ueberdruß ihm, 
Schal, wie Hefe aus durchſchwärmten Nächten; 
Und die ſengend einſt die heiße Sonne 
Auf der Au am Heimatſee gebräunt hat, 
Bleich von Lieb' und Luſt iſt ihm die Wange. 
„Bruder!“ rufen ihn halbtrunkne Schwelger, 
Die in ſchatt'gen Hallen an der Straße 
Glutwein ver Vulkane ſchlürfen. „Liebſter!“ 
Ruft ihn die äoliſche Hetäre, 

Die vom prächt'gen Smyrna abenteuernd 
Herkam nach Judäa. „Hör' doch, Liebſter, 
Biſt ſchon müde, Jonathan?“ Er aber, 
Satten Auges ſchreitet er vorüber. 

Keine Schenke frommt ihm mehr; ihn locken 
Nicht mit Lautenſpiel und wilden Tänzen 
Karawanſereien und Bazare. 

„Wehe!“ rufter, „weh! — ein Rik, wie höhnend, 
Zieht zerklüftend ſich durch alles Leben.“ 
Und geſenkten Hauptes durch die Palmen 
Gen Moria wallt er hügelaufwärts. 
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„Hör mid, der du in den Wolfen wobnelt : 
Ach! wer tief bereut, fdwingt fih am höchſten.“ 


IX. 


Weld ein Ruheatmen in den Höhen, 
Weld ein Andadhtweben in den Wipfeln, 
Wo Zehovahs jtolzer Tempel aufragt! 
Blauer über'm golonen Kuppelvache 
Blauen rings die ätherblauen Lüfte. 
Tiefer in der heil’gen Gottesnähe 
Tieft fih rings die abgrundtiefe Stille. 


Durd die Marmorpradt der Säulenhallen 
Schreitet Jonathan; er zagt und zögert 
Schuldbewußt, und fcheuen Fußes tritt er 
Auf die Schwelle. Nod ein Schritt — im Tempel 
Steht der Sündige; es zieht ihn vorwärts, 
Und die Bruft voll namenlojen Bangenz, 
Wirft er reuvoll am Altar fih nieder. 


„Der ih Wahrheit fuchte, Herr, im Wifjen 
Und der Unraft Stillung im Genuffe, 
Weh! ver Sünde Pfad bin ich gefdritten. 
Schulobelaven lieg’ ich hier im Staube — 
Ladle mir Erbarmen, o Jehovah, 
Gib, Allmächtiger, mir deinen Frieden!” 


Und voll Ynbrunft faltet er die Hände, 
Senkt die Stirn zur Erde im Gebete, 
Diujenalinanad) für 1891. 9 
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Und es giet der Gott auf feine Lider 
Süße Labung traumerfüllten Schlafes. 

Da — dasjelbe Bild, das ihm am Yordan, 
Als er aus der Heimat |chied, genabet, 
Wieder tritt e3 freundlid) ihm entgegen, 
Und mit Rührung trankt e3 ihm die Seele. 
Ya, Nasmi ift'3, die PVflegejchweiter, 

Geiner Kindheit liebliche Gejpielin. 

Wieder grüßt fie ihn mit janften Mienen, 
Wie ein Cherubim im Sonnenglanze, 

Und fie winkt ihm, winkt ihm — da erwadt er. 


„Welch ein Schauen!” ruft er, „welche Won: 
nen ! 
Welchen Glüdes ungeahnt Erkennen! 
Wahrheit wiffen ift nicht Swed des Lebeng — 
Rein empfinden ift der Erde Höchſtes. 
Mupt’ ich rublos in die Ferne pilgern, 
Um zu jehn, wie nab’ dem Glüd ich wohnte? 
Habe Dank, du milder Gott Morias ! 
Neuen Lebeng folg’ ich deinem Finger, 
Und gen Norden lenf’ ich meine Schritte. 
Die ihr in den lichten Höhen wandelt, 
Sanfte Sterne, führt mid) gen Bethſaida!“ 


X. 


Weg zur Heimat, o du Weg der Wonne! 
Schön ift jede Blume, die dich fhmüdet, 
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Schön ift jedes Feld, das did) umgrünet. 
Böglein, die in deinen Bäumen nijten, 
Schlummerliever fingen fie bem Schmerze, 

Und den Quell, der deinen Staub beriefelt, 
Dantbar fegnet ihn der Blid der Liebe. 

Weg zur Heimat, o du Weg der Wonne, 
Pfad der Hoffnung bift du, Pfad des Troftes. 


Und den Meg zur Heimat wandert wieder 
Sonathan im fdlicten Hirtenfleive, 
Wandert raftlos, wandert fieben Tage, 

Bis am achten ihm durch Palmenfronen 
Wink der See Genezareth. Nun grüßt ihn 
Seiner Väter trautes Dad. Port aber, 

Wo des Jordans heilige Gemäller 

Jäh erbraufend in die Tiefe fallen, 

Raftet in des Oelbaums kühlem Schatten 
Daniel, der Hirte von Bethfaida. 

Sieh! und ihm zur Cette — zweimal fchaute 
Sonathan im Traum fie, aber heute, 
Höchſter! wie viel ſchöner ift fie heute! 


„Bater, Vater, mein geliebter Bater ! 
O, Raëmi!” 
Freudig in die Arme 

Schließt der Alte ihn. „Du kehrteſt wieder! 

Wußt' ich's dod! Und kehrſt vu ſchuldlos?“ 
„Vater! 

Wer am höchſten ſtrebt, der fällt am tiefſten, 

Doch wer tief bereut, ſchwingt ſich am höchſten.“ 
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Und der Alte legt die Stirn in Falten 
Und beginnet erniten Klangs die Rebe: 


„Heil dir, Jonathan, geliebter Knabe, 
Heil dir, dab du foldes Wort gefproden, 
Weil es Sonne mir nad Nacht bedeutet! 
Heil dir!” Und er zögert eine Weile. 
„Siehe hier, die einjt du Schweiter nannteft — —“ 


„Schweſter? Nein, fie ift mir mehr!” 
Und flammend 
Wendet da zur Jungfrau fih der Jüngling; 
An die Bruft zieht er die Hocherglühte, 
Und den erften Kup der Liebe taufchen 
Beide — dod) fie fegnend Spricht der Alte: 


„zief im Kampfe fteht des Menſchen Leben. 
Selig, wer in Ginjamfeit fih flüchtet, 
Einem edlen Drang gehordend. Selig, 
Wer, durch Tugend ſchuldlos oder Neue, 
Aus dem Kampf ein reines Herz fih rettet!” 


Ernit Ziel. 
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Die Schöpfung des Weibes. 


(Litauifhes Motiv.) 


Als Gott der Herr mit mächt'gem Werde! 
Geſchaffen Sonne, Mond und Erde, 

Die Baum’ und Pflanzen, Duft und Bluft, 
Da hat er fih zu fondrer Luft 

Geſchaffen einen pradt’gen Garten. 

Drin ftanden Bäume aller Arten, 

Reih an der wonnejamften Frudt; 
Gntzüdt hat fie ver Herr verfudt: 

„Don allem, was mein Odem blies, 

Iſt 3 Schönſte vod) mein Paradies! 

Nur Eins hätt! id) nicht Schaffen follen, 
Die Vögel nicht, die unheilvollen, 

Die frede Brut — ſchau' nur die Spagen, 
Die ftehlen ärger al3 die Kagen, 

Die andern Vögel machen’3s nad. 

Es ijt doch wahrlich eine Samad, 

Wie fie ven Kirſchbaum mir beftohlen! 
Die jhönjten Trauben gehn fie holen, 
Kurzum, fie plündern hin und ber, 

Als ob die Welt ihr Eigen wär’. 

Den Unfug fey’ ih bald ein Biel!” 
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Und fieh, dem hohen Herrn gefiel, 
Aus Lehm ein Menfdenbild zu machen, 
Das ihm den Garten follt’ bewachen; 
Gr blies ihm Atem ein und Mut 
Und übergab ihm dann die Hut, 
Erteilt’ ihm aud) viel Eluge Lehren, 
Wie Vogel zu verſcheuchen wären 
Mit Hänvepatichen, lautem Singen; 
Er zeigt’ ihm Sprenfel auc) und Schlingen, 
So daß, faum alt ein Bierteljabr, 
Adam ſchon Vogeljteller war. 


Es hiütete mit allem Fleiß 
Der erfte Mtenjd das Paradeis, 
Dod wie er patidht’ und fang und wadte, 
Das lofe Volf nur drüber lachte — 
Dap Vogel lachen, dürft ihr glauben, 
G3 laden heut ja nod) die Tauben — 
Hat er’3 im Norden jest verfdeucht, 
Sofort e3 nah dem Süden fleucht 
Und ftieblt und fript nah wie zunoren. 
Der Wächter fragt fih Hintern Ohren: 
„Was mad’ id) nur, ich armer Tropf?“ 
Bei Tag zerbricht er fic) den Kopf, 
Da fommt’3 ihm plöglih über Nacht: 
„Ich mad)’ es, wie's der Herr gemacht! 
Dap ich allein nicht renn’ und feude, 
Schaff' ih nod eine Vogelſcheuche. 
Dort liegt ja Lehm — weiß Gott, es glückt!“ 
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Feſt wird geknetet und gedrückt, 

Und in nicht allzulanger Friſt 

Ein zweiter Menſch gebacken iſt, 
Zwar ohne Geiſt, mit toten Augen, 
Mocht' doch als Vogelſcheuche taugen; 
Es fürchteten ſie Spatz und Meiſe 
Und machten bald ſich auf die Reiſe, 
Daß von der leid'gen Vögelſchar 

Der Garten faſt geſäubert war. 


Als einſt der Schöpfer wiederkommen, 
Hat er vergnügt das Ding vernommen: 
„Nein, ſolchen Spaß erlebt' ich nie —, 
Mein Adam iſt doch ein Genie! 

Kaum daß ich mir erſchuf den Affen, 

So juckt's ihn ſelber zu erſchaffen. 

Das Püppchen iſt ihm ja gelungen, 

Als wär's aus meiner Hand entſprungen, 
Und wenn ich's recht betrachte, mein! 

Es könnte faſt nicht ſchöner ſein. 

Ich blaſ' ihm gleich das Leben ein.“ 


Der Schöpfer blies, und ſieh, da ſpringt 
Das Püppchen auf und lacht und ſchlingt 
Um Adam gleich den roſ'gen Arm, 

Dem Adam wird es auch ſo warm: 

Es gibt ein Lachen und ein Scherzen; 

Es gibt ein Jubeln und ein Herzen, 

Ein Stammeln, Lallen — und zum Schluß 
Erfand das Pärchen gar den — Kuß. 
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So jubelten „in Erdenſchranken“ 
Des Herrn „zwei lieblichfte Gedanken”); 
Der gute Schöpfer lahte laut: 
„Gegrüßt feid Bräutigam und Braut, 
Gegriipt fein bald alg Mann und Weib, 
Das beißt: ein Geift und aud ein Leib! 
Nun ift e3 erft die rechte Welt, 
So hab’ ich mir fie vorgeftellt 
Von Anbeginn. Mit feinen RKniffen 
Hat mir der Schelm da vorgegriffen 
Und schuf fih felbft ein Weiblein. Traun, 
Sähft gern wohl mehr fold) ſchöner Frau'n? 
Die Wonne will ich dir gewähren: 
Wie Sand am Meer follt ihr euch mehren; 
Doh meine Schöpfung ftet3 zu ehren, 
Ror jedem Schaden fie zu hüten 
Por allem Baume, Frucht und Blüten, 
Das, Kinderlein, vergebt mir nie — 
Mein Adam ift dod ein Genie!” 


Es war vom Herrn wohl flug und weife, 
Als er aus feinem Paradeife 
Vertrieb der Vögel lofe Scar; 
Warum hat jenes erfte Paar 


1) Goethe im Diwan, Bud der Parabeln, 
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Nidt aud) die Schlangen ausgetrieben? 
G3 wäre ruhig dort geblieben; 
Und wir die Enkel lebten froh 
Wie einft der König Salomo. 


Ulerander Kaufmann. 
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Das Ständchen. 


Ob man e8 glauben mag, ob nidt — 

Nicht allen Leuten fcheint das Mondenlicht 
Gleid hell. Wm helliten jchien’3 jedod 

Bon je verliebten Leuten nocd, 

Im Gegenfage zu den Dieben, 

Die überhaupt da3 Mondlidt gar nicht lieben 
Und aud) nicht brauden, denn für fie find ja 
Bekanntermaßen Dieb3laternen da. 

Man jagt aud, daß der Mond nidt aller Orten 
Gleich Tieblich fheine. Nach den Worten 
Erfahrner Reijender foll namentlid 

Benedig und Neapel fic 

Durd ganz befonder3 ſchönen Ptondenfdein 
Auszeihnen. — Nun — das mag ja fein. 
Dod) Schöner fann er wohl unmöglich fcheinen, 
WZ er im Frühling einft in einem Kleinen 
Reichsſtädtchen fehien, in einem Städtchen, wo 
Man weder Pferdebahn noh Gas, 

Doc Erkerchen an jedem Haus bejaß, 

Wo nod) von jedem Dad) als Hausftandarte 
Gin roftig Eifenfähncen Enarrte 

Und Bwiefprad mit dem Gijenflopfer pflog, — 
Der fih verjchnörkelt an ver Hausthür bog. 
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Dergleihen fonnte man vor vierzig Jahren 
Weit öfter jehn, als jebt; die Häufer waren 
Nod häufig dazumal, wo jeder Stein 
Bei foldem hellen Mondenfdein 
Zu jpreden fdien und Märchen aufzufagen 
Aus feines alten Haufes Yugendtagen. 

Nun, vierzig Jahre mögen’3 etwa fein, 

Da fab man einft im hellen Mondenſchein 
Gin halbes Dugend fröhlicher Gefellen 

Sid auf vem Marftplag in Bereitjchaft ftellen. 
Sie trugen Klarinetten, Flöten, Geigen 

Und jdliden in geheimnisvollem Schweigen 
Dur finftre Bögen aus den Gaffen þer, 
Bis an den alten Brunnen, der 

Aus einem Eifenmaule Waffer fpie. 

Ein ſchlankgewachſ'nes Bürfihlein führte fie; 
Saft jab er aus wie ein Studentenblut, 

So jugendlic) und fo voll Uebermut, 
Obgleid) er al3 geprüfter Praktikant 

Beim Landgerichte ſchon im Dienjte ftand. 
Als das Orcheſter nun bereit war, gab 

Mit einem Dirigentenftab 

Der Praktikant ein Zeichen: da begannen 
Die ſchönſten Zauberflänge durch die Nacht 
Zu fluten, daß ob folder Pracht 

Sogar die Brunnenwajfer letjer rannen. 

Die Scheiben Flirrten auf; an allen Fenſtern 
Erſchien e3 mweißbemügt gleich Nadhtgefpenttern. 
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Gin Fenfter nur, das bleibt beharrlid zu. 
© armer Mufifmeifter du, 
Du fennft e3 wohl, im Bürgermeifterhaus 
Das Fenfter — Niemand grüßt dich heut heraus, 
Aus jenem Fenfter, wo tagaus, tagein 
Des ftrengen Bürgermeifters Töchterlein, 
Die blonde Hildegard, zu figen pflegt!. 
Shr Wiegenfelt ijt heute — darum fchlägt 
Der Praftifant da drunten auf dem Plas 
Den Taft und feufzt hinauf zu feinem Shap. 
Nun — endlich wird e3 droben Licht! 
Dod) ach — die ſchöne Hildegard iſt's nicht! 
Statt ihres füßen Goldgelodes zeigt jich 
Des Biirgermeifters feiſtes Angeficht ; 
Das ftadtgewalt’ge finftre Haupt, es neigt fic 
Weit vor; dann hört man, wie was donnernd {pridt : 
„Bas ift das für ein Unfug? Wollt ihr gleid 
Mit euerem Gedudel fortmarjcieren ! 
Nachtwadter, her! Macht fort! Sonft laff’ ich euch 
Gefindel miteinander arretieren !“ 


Mit jchriller Diffonanz ſchließt vie Mufif; 
Die Künftler ziehn fih voller Haft zurüd; 
Der Rädelsführer bleibt noch, bliggetroffen, 
Ein Weilchen ftehn; er fieht das Fenſter offen 
Und die geballte Bürgermeifterfauft; 
Aus jedem Fenſter kichert's laut; ihm grauft; 
Was will er noh? Sein Urteil ift verfiindet ; 
Er ſchlägt den Mantel um fih und verfdwindet. 
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Den Brunnen aber und das Haus am Plak, 
Das fah er wieder erft nad) vierzig Jahren ; 
Denn andern Tages war er ohne Schaf 
Zum Thore mit der Poft hinausgefahren ; 

Den Traum der Jugend hatt’ er in den Gaſſen 
Des Städtchens ftill und ftumm juriidgelaffen. 
Sept, nah Jahrzehnten führt den reifen Mann 
Der Zufall wieder her, ver alles Tann. 

Wie anders ift e3 jegt! Zum Staatsminijter 
Ward der voreinft jo wind ge Praftifant; 

Tot find die meiften jener Kleinphilifter, 

Die er in diefem Städtchen einft gefannt. 

Wm Fenfter feines Gafthofs in Gedanten 
Steht er, und durch des Weinlaubs grüne Ranken 
Schaut er hinunter in die Mondfcheinpradit; 
Der Brunnen plätfchert wieder durd die Nacht 
Wie dazumal, da hier gejungen ward. 

Dod an dem Fenjter, wo fhön Hildegard 
Einſt fab, igt wiederum ein {dines Kind 

Mit blondem Lodenhaar und träumt und finnt. 
Iſt's wohl vie Tochter, denkt er, oder gar 

Die Enkelin? Mit einem Seufzer jtreicht 

Der alte feine Herr fih durd) das Haar. 

Das ift vom Sturm der Zeiten früh gebleidt; 
Und dur fein Sinnen zieht verflung'nes Glüd 
Wie füße längftvergeflene Mufik. 


M. Haushofer. 
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Konradins Knappe. 


„Auf dieſem furzen Bergesrafen hier 
Vor wenig Monden faßen bedernd mir, 
Gr und das Edelvolk in hohem Raum, 
Und drüben war Stalien wie ein Traum. 


„Sn diefem PBaffe lagen wir geitredt, 

Der Staufe hat mich minniglich genedt: 

Nicht blöde, Hans! Sprich ! Was begehrft du gleich ? 
Ich gebe dir's in meinem Königreich. 


„Run klomm die Fahrt an Wänden ſchwarz und fabl, 
Wo id der Mutter Gottes mich befahl; 

Nod eh’ id) Amen fagte, glitt das Tier — 
Der Staufen und die Sinne jdwanden mir. 


„Dann fiedht’ ich im Hofpize fieberbang, 

Wo ich verzweifelnd mit den Mönchen rang, 
Id focht und ſchrie: Dem jungen Staufen nad! 
Bis übermannt ich jah zufammenbrad. 


„Set fchlepp’ ich jeden Tag mih hier empor, 
Wo ich den Staufen aus dem Blid verlor, 
Genefen ift ver Leib, die Seele ſchmerzt, 
Denn all mein junges Glüd hab’ ich verjcherzt. 
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„Und zög' ich heute, fam’ ich doch zu fpat, 
Schon krönte fih die holoe Majeität, 

Das Edelblut empfing den Ritterfchlag, 
Ich aber fluhe meinem Unglüdstag!” 


Ein Anechtlein fommt bergüber. „Gib Beſcheid! 
Der Staufenfnabe thront in Herrlichkeit?” 
— „Ja, Herr. Gr litt gemah den Todezitreich 
Und thront getröftet nun im Himmelreich!“ 


Conrad Ferdinand Meyer. 
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Der Kaiferfohn. 


Mit vem Bater hergefahren, 
Lag Marylla vor Paris; 
Schöner feine Augen waren, 
Und e3 war fein Mund fo iif. 


Sieben Heidenfiirften ſanken 

Ror der Sprövden auf das Knie: 
Mehr der Siechen, mehr ver Kranten 
Sah das weite Lager nie. 


Selbft des Chriftenheeres Ritter 
Litten, von der Pein erfüllt, 
Mander büßte todesbitter 
Seine Sehnſucht, ungeftillt. 


Bon dem Streite Tehrten wenig 
Aus ver Mohren Klingen heil; 
Alle trugen mit dem König - 
In der Bruft denſelben Pfeil. 


War ein Yüngling jene Tage, 
Niedrig zwar, dod) hochgefinnt, 
Sa ihn nannte felbft die Sage 
Ein vertaufchtes RKaifertind. 


— 145 — 


Slorus war der Fant geheißen, 
Hörte Der mit Wonnefchall 
Ganz Paris die Schöne preifen, 
Ihren Namen überall. 


Bon der lichten Augenmeide 

Drang zu ihm aud) bald die Mar’, 
Dachte fih in feinem Leide: 

Wenn id) nur ein Ritter war’! 


Hoftig in des Vaters Haufe 

Stand ein Schwert und frummer Spieß, 
Nie geritten je im Straupe 

Cine Mähre überdies. 


Spinnweb lag auf Helm und Waffen, 
Rußig war das Gijentleid, 

Dod, zum Rittersmann gefdaffen, 
Macht ihm das nur wenig Leid. 


„Bater, leiht mir diefe Wehre, 
Leiht mir nur für heute fie! 
Schauen muß auh ich die Hebre, 
Huld’gen ihr auf meinem Knie.“ 


„„Fant, was kommt dir da zu Sinne? 
Laß von diejer Thorheit ab! 

Einer hohen Königinne 

Dient nit fo ein niev’rer Knab'.““ 
Mujenalmanad für 1891. 10 
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Aber heimlih nod im Duntel, 
Stahl der Knab’ fih aus der Stadt, 
Seine? Panzers matt Gefunfel 
Nirgend ihn verraten hat. 


Draußen vor den ftillen Thoren, 
Auf dem grünen Schlachtenplan, 
Rannten ihn ein Dugend Mohren 
Auf ven Berberrofien an. 


Hieb fie nieder, trog ber Barte 
Wurde ihrer Herr der Fant, 

Traf im Fluß die rechte Fährte, 
Schwamm hinüber, unverwanbt. 


Früh am Tag mit ihrem Hofe 

Sap Marylla vor dem Zelt, 
Plötzlich Treifchte eine Sofe: 

„Was kommt da dod für ein Held? 


„Hei! wie fehimmert dem die Haube! 
Hei! wie ihm der Küraß blinkt! 

Die Schabrade ftrogt vom Staube! 
Hei! wie feine Mähre hinkt!” 


Sn ein bell Gelächter brachen 
AU die Schönen Frauen aus: 
„Laßt ihn fommen, laßt ihn wagen, 
Und ihn ſchicken zahm nad) Haus!“ 
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Kam das Biirjdlein hergeritten, 
Stieg vom Sattel, neigte fic, 
Kühn in der Petrof nen Mitten 
Stund der Werber ritterlich. 


Was erbleihen deine Wangen, 
Was erröteft du, Maryll’ ? 

Kann e3 fein, dab ihn empfangen 
Deine jtolze Schönheit will? 


Daß fie feiner fih erbarme, 
Künden ihre Lippen fchon, 
Liebend flang fie ihre Arme 
Um den jungen Kaiferfohn. 


Martin Greif. 
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Aus alter Beit. 
I. 


Hochgericht. 


Im Tannengrund bei kühlem Quell 
Ruhn Herr und Knecht vom Jagen: 
„Was ſinnſt du grämlicher Geſell?“ 
So that der Junker fragen. 


Der Burſche drückt den grünen Hut 

Tief in die breite Stirne: 

„Mein Mädel, Herr, war treu, war gut, 
Nun wurde ſie zur Dirne. 


„Ein Schuft hat ſie dazu gemacht; 
Wie lohnt man ſolche Thaten? 
Darüber hab' ich nachgedacht; 

Herr — könntet Ihr mir raten?!“ — 


Es lacht der Junker: „Bei Sankt Juſt, 
Der Rat iſt leicht gegeben. 

Die Klinge leg' ihm an die Bruſt 

Und ſtoße nicht daneben!“ 
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Da greift der Andre nah dem Schwert, 
Sein Auge fprühet Flammen: 

„Herr! Euer Rat ift goloeswert, 

Herr! nehmt Euh nun zufammen. 


„Woſelbſt Ihr fteht, dort fteht ver Schuft!“ 
Der Junker fpringt vom Grunde; 

Vor ſcharfen Streichen bebt die Luft, 

Sbn wirft die Todeswunde. 


Dann wird e3 ftill — dod fteigen bald 
Aus Baum: und Felfenfpalten 

Die Krahn und rufen ourd den Wald: 
Hier ward Gericht gehalten! 


II. 
Ramp fespreis. 


Schon war des Königs Arm erfchlafft, 
Gr läge falt gebettet, 

Hätt nicht die todesmut'ge Kraft 

Des Ritters ihn gerettet. 


„Wie lohn’ ich's dir, vielwerter Held, 
Daß du gewahrt mein Leben? 

Sag’ an — was deinem Sinn gefällt, 
Sag’ an — ic will’3 dir geben!” 
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Der junge Kämpe fenit da3 Schwert, 
G8 flirren rings die Waffen: 

„Mein König, was dies Herz begehrt, 
Dein Madhtwort fann’3 niht ſchaffen! 


„Gebroch'ne Treu, zerftirtes Gliid, 
Das bringt uns feiner wieder — 
Gott jelber gäb’3 mir nicht zurüd, 
Stieg’ er vom Himmel nieder. 


„Er leihe deinem Thun Gewinn, 
Did, König, laß er fiegen; 

Mir aber wird nah meinem Sinn, 
Siehft du mich fterbend liegen!” 


II. 
Der kehe Ritter. 


„Mein Burfd, was foll des Hornes Klang 
Und das Gelarm der Meute?” 

„Mein Herre, 's ift ver Waidgefang, 

Hell grüßt ihn ihr Geläute.“ 


Der fiehe Ritter ballt die Farft: 
„Nun reiten fie von dannen! 

Die Sonne laht, der Wildbach brauft, 
Der Wind fegt durch die Tannen. 
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„Ich führte ſonſt den kecken Hauf 

In Anger, Wald und Aue — 

Nun lieg' ich da —: Burſch, hilf mir auf, 
Daß über's Land ich ſchaue! 


„Hallo! wie ſich's bewegt und rührt 
Im mooſigen Gehege, — 

Schon haben ſie dich aufgeſpürt, 
Feiſthirſch — ſuch' deine Wege! 


„Zum Windbruch drängt ihn, drängt ihn her 
Zur Lichtung, wackre Rüden, 

Dort habt ihr Raum, dort trifft der Speer 
Den Edelhirſch, den müden. 


„Waidwund! du ſtolzes, ſtarkes Tier, 
Dein Herzblut färbt die Halde. — - 
O könnte fterben ich gleich dir 

Im fturmgepeitichten Walde. 


„D könnt mein Blut fo warm und rot 
Aus Schöner Wunde dringen! 
Mich aber foll ver falte Tod 
Mit feiger Hand bezwingen.” 
Sophie Walbburg. 


Kaifer Wax. 


Habt Dant, Herr Abt Trithemius, 
Shr habt e3 gut gemeint, | 
Sbr wolltet tiln der Thranen Flup, 
Die fehnend ich gemeint, 

hr wolltet durch geheime Macht — 
In mitternächt’ger Stund’ 
Herzaubern mir, die ich geliebt, 

Die jterbend mid fo febr betrübt, 
Maria von Burgund. 


Sagt an: Was foll ein Schemen mir, 
Verfdwindend an der Wand, 

Der ich des blüh'nden Letbes Bier 

In füßer Luft umfpannt; 

Mit Graufen würde füllen mid 

Der Spuf, entitammt der Gruft, 
Wenn id, aufs neu’ von Liebe warm, 
Ausitredte nad ihr heiß den Arm 
Und faßte leere Luft. 


Viel fchöner, als des Zaubers Macht 
Sie je beſchwören fann, 
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Rubt tief ihr Bild im Seelenſchacht, 
In der Erinn’rung Bann; 

Sn Stiller Stunde, traumverjentt, 
Schaut fie der inn’re Ginn, 
Cntriidt des flücht'gen Lebens Haft, 
Strahlt fie ihm ewig unverblaßt 
Als ſchönſte Königin. 


Sch jeh’ fie reiten neben mir 

Vom Alpenfturm umfauft, 

Am Hut ver Reiherfeder Bier, 

Den Fallen auf der Fault: 

Anladht mid ihrer Schönheit Glanz, 
Und meiner Seel’ ift wohl, 

Die Firnen ftrablen rofig feier, 
Dod rof'ger ftrablt ihr Antlig mir 
Im ſchönen Land Tirol. 


Und wieder dann im Thal des Inn 
Auf hohem Schloßaltan 

Blidt fie mih an mit Schelmenfinn, 
Ich fühl ihr zärtlih Nah'n; 

Mir iſt, gedenk' ich ſolchen Glücks, 
Als rührt' ihr Atem mich, 

Als ſpräche ſie mit ſüßem Mund, 
Wie oft ſie that, aus Herzensgrund: 
„Mein Mar, wie lieb’ ich vid!” 


3a, größte Zauberin der Welt 
wit ſtarker Liebe Macht, 
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Die Luft, die je mein Herz gejchwellt, 
Tilgt nicht der Zeiten Nacht; 

Und wer uns ſchuf das hidjte Glüd, 
Das Herz hält ftets ihn feft; 

Und hätt’ ihn längft der Tod entrüdt, 
Grinn’rung feiert hochbeglüdt 

Ein ew'ges Liebesfeit. 


Albert Möfjer. 





-— 155 — 


Die Gampbells kommen. 
(Aus alter Zeit.) 


Amme, liebe Amme, weine nidt, 
Gut wird nod) alles gehen — 
Der Bruder fam im Mondenlidt, 
Haft du ihn nicht gefehen? 


Gr fprad: „Sch fomm aus dem heißen Sand 
Mit meinen zwanzig Wunden, 

Ellen, wir febren ind Vaterland, 

Du mußt nun jdnell gefunden. 


„Ich bab’ im Grab den drdhnenden Tritt 
Von unſren Hodlandern vernommen, 
Der Vater führt fie in Sturmesfchritt; 
Ellen, vie Campbells tommen!” 


Hörft du niht, Amme? Sie ziehen heran — 
Den Dudelfad hör’ ih im Winde — 
Die Campbells fommen, der Vater voran — 
Zu Hilfe! Gefdhwind! O gefdwinde! 
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Der Bruder fagt, ift der Vater erft hier, 
Sit alles ungefdeben, 

G3 wire dann nur ein Traum von mir, 
Was Gräßliches ich gefehen. | 


E3 war’ nur — ah, Amme, fie faflen mid an! 
Sie megeln den Bruder nieder — 

O Gott! Was haben fie mir gethan — 

Wie fieht mid) der Vater wieder! ... 


Sie fuhr empor, fie fprang hinaus — 

Da Hang es: die Campbells! im Winde. 

Da ftürmten die Campbells — ein Greis voraus 
Zu feinem fterbenden Kinde. 


Carl Lemée. 
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Morgen vielleicht. 


Der Winterabend bricht früh herein, 

Sm Wartfaal fladert ner Lampen Schein; 
Dort wartet, feites Mittag ſchlug, 

Eine Frau fhon auf den Abenpzug; 

Sbr Auge trüb und unjtät irrt, 

Sie feufzt: „Ob er wohl fommen wird? 
Und wenn er heut mich nicht erreiht — 

Morgen vielleicht.” 


Das Dampfroß ſchnaubt, das Glidlein tönt, 

In die Bahnhofhalle ver Schnellzug vröhnt; 

Glutwolfen qualmen fprühend rot 

In eifige Nacht aus heißem Schlot. — 

Die Frau fudt ab die Wagenreih’, 

Ob er noch immer nicht dabei, 

Und ſpricht — indes die Wange bleiht — 
„Morgen vielleicht.“ 


Nur fremde Leute fteigen aus, 

Nur er, nur er fommt niht nad Haus! 

Das Volf verläuft, die Hall’ ift leer; 

Tom langen Spähen müd und fchwer, 

Fragt zögernd fie den Schaffner dann: 

„Kehrt nod nicht heim mein teurer Mann?” 

Der mitleivvoll die Hand ihr reicht: 
„Morgen vielleicht!“ 
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Die Pfeife gellt, das Glidlein tönt, 

Aus ver Bahnhofhalle ver Schnellzug dröhnt; 

Das Dampfrop Rauh und Funten fpeit 

Sn den Schnee, in die Macht, in die Einſamkeit; 

Und wie e3 Reif und Nebel hüllt, 

Shr Auge fih mit Thränen füllt, 

Nad) ftarrt fie dem Zug, der braufend ftreicht — 
„Morgen vielleicht.“ 


So wantt fie viele Jahre ſchon 

Allabendlich zur Bahnitation, 

Sp lebt fie nur dem Einen Wahn, 

Heimkehr’ ihr Gatte auf der Bahn, 

Der längit verunglüdt mit vem Zug. — 

Sn hoffnungsholvem Selbitbetrug 

Sie tröftet fid) und heimmärt3 ſchleicht: 
„Morgen vielleicht.” 


Und nimmer ward der Weg zu lang 

Der Greifin zu dem Schienenftrang; 

Und Jahre fommen, Jahre gehn 

Dhne Wiederkehr, ohne Wiederfehn ! 

Dod niemand ihr ven Glauben nimmt, 

Der ftill in ihrer Seele glimmt. — 

Gott mad’ ibr Scheiden fanft und leicht! 
Morgen vielleicht. 


Heinrih Bierordt, 


* 
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Der Spaziergang. 


EZ rid SAU TERROR, — | 





Friede und Kampf. 


Buviel, ah allzuviel ward mir des Havers, 
Des haplicden, im wüſten Lärm der Stadt! 


Da ftreitet Alles, unjchön, wild, verworren! 
Kampf, Zwietracht, Zant, wohin das Auge blidt: 
Unfriedlih trennten Kaifer fih und Kanzler, 
. Sm Often hebt vie Geipel der Koſak, 
Sm Weften harrt, das Mteffer in dem Gürtel, 
Der Turto auf den Kriegsjchrei. — Immer nod 
Schilt Doktor Luther Rom, Rom Doktor Luther, 
Der Bauer und der Stüdter ftreiten fich 
Ums liebe Storn, die heil’ge Frucht der Erde: 
Ja um die Schwarze Koble tief im Abgrund 
Wird bitter Krieg geführt. — Und der Gelehrte 
Sankt laut mit dem Gelehrten: leider nicht um 
Die Wahrheit — um den Rubm und Lobn der 
Wahrheit. 
Da will ein pane treiben aus der Schule 
Homer und Eophofles, ein andrer gar 
Die Schönheit werfen aus der Kunft, die nur 
Des Tages efeln Abklatſch fpiegeln foll. 


Mujenalmanad für 1891. 11 
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Und andre drejden neu daz alte Stroh, 
Das oft gedrojchne, von der Fretheitphraje, 
Ob fih ein bißchen wen’ger oder mehr 
Läßt drüden aus den müden Paragraphen. 


Dod in den Bant dröhnt der Berblendeten 
Schon unbeilvoll von Straße her und Werfftatt 
Das Drohn der Riefen, welche, ſiegsgewiß, 
Den Tag vorabnen, da fie aus den Tiefen 
Empor mit rauchgejdwarzten Häuptern jteigen 
Und unsre ganze Lichtwelt niederreiken, 

Dies von jo mancher Schuld befledte Walhall! — 
Mit uns fich felbft in ungeheurem Sturz 
Begrabend unter der Zertriimmerung 

Von allem, was je Menjchen heilig war: 
Denn ah! aus diejer Göttervämmerung 
Steigt niemals eine neue Welt: — das Chaos 
Und die Vernichtung find des Kampfes Ausgang! 


Hinweg aus all dem Streit! Hinaus! Empor 
Su meinen alten Freunden: zu den Bergen! — 


Wie herrli und wie friedlich ragen fie! 
Vorab du, mwunderholde Mendola, 

Die zwijhen Deutjchland und Stalia du 

Wie finnend ftehit, das Haupt hinab geneigt 
Zum ſchön'ren Süden! O wie gut ijt’3 bier! 
Drei Schritte von dem mirtlihen Gelap — 
Und Schon umfängt mit Rauschen dich der Bergwald. 
Der Bergwald! Wenig nur von Menfchenhand 
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Geftretft: im Urwald magjt du hier did) wähnen. 
Wie lieblih ift'3, auf weidhem Moos gelagert, 
Die Blide ſchweifen laffen unvertchränft 

Bom Gropvened’ ger und Großglodner dort 
Sm Oft entlang die ganze jtolze Kette 

Im Kreije bis im Weft zum Cevedale! 
Beſchwichtend wirkt auf den verjtörten Geift 
Der Zauber diefer feitgezognen Linien 

Sn friedevoll erhabner Majejtät! 


Und dieje Stille rings in Berg und Thal! 
Der blaue Aether flimmert um dich ber, 
Darin Libellen unbeweglih jchweben: — 

Cin fanftes Säufeln durch die Tärchenwipfel: — 
Sonit alles, alles ftill — vollfommen — frievlih! — 


Hier ift es ja, das Coen, das ich ſuchte. 

Ja, auf den Bergen wohnt und berricht der Friede! 

„Vollkommen ift die Welt allüberall, 

Wohin nicht dringt mit feiner Qual der Menjch!” 

Hierher dringt nicht der Haß, der Kampf, ver 
Schmerz! 


Hord’! Ich erſchrecke! Horch! Weld) chriller Schrei! 
Dort aus dem Blau, das erft jo friedlich glänzte, — 
Mit lautem Gierjchrei ſtößt der wilde Weih: 

Er ſchlägt den Hänfling auf der Larde Wipfel: 
Schrill Hagt ver MWeheruf des Sterbenden. — 


O web! Wel mir! Es ift ja all nicht wahr! 
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Der eine Schrei zerſtört mir Traum und Wahn 

's iſt eitel Täuſchung, was der Dichter ſang: 

Kein Friede — Kampf auf Tod und Leben herrſcht 

Auch hier, in höchſter Bergeseinſamkeit, 

Fern, fern den Menſchen: Haß und Kampf und 
Schmerz. 

Ach, überall im Umkreis der Natur. 

Ich wußt' es ja! Wie konnt' ich's nur vergeſſen? 

Der Kampfſchrei und der Sterbeſchrei: — ſie haben 

Mir Ohr und Auge furchtbar aufgethan. 


Zu meinen Häupten, in dem Wildrosbuſch, 
Wie mordbegierig ſtürzt die Spinne ſich 

Im liſt'gen Netz auf die gefangne Fliege! 

Zu meinen Füßen reißt der Scarabäus 

Den nackten Wurm in Fetzen! Die Libelle, 
Die harmlos ſich im Licht zu baden ſchien, 
Sie lauerte — nun ſchießt ſie auf die Mücke! — 
Die Schwalbe ſelbſt, der Göttin heil'ger Vogel, 
Nicht, ſich des Flügelſchwungs zu freuen, ſchwirrt ſie: 
Sie jagt, ſie mordet! — Und in Eiferſucht 
Ums Weibchen — wie auf Paris Menelaos! — 
Stürzt Buchfink fih auf Buchfink. Einer ſtirbt. 
Ja, dort, im tiefſten Tannicht auf dem Roën — 
Fand man zwei ftarfe Hirſche — in Gerippen! 
Sie hatten um die fchlante Hinde fic, 

Die ftaunend harrte, wem der Sieg fie fchenfe, 
So mörderifch bekämpft in blinder Wut, 

Daß die Geweihe unentwirrbar fih 
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Verſchlangen ineinander, bis ſie elend 
Dem Hunger und dem gier'gen Fuchs erlagen, — 
Indes die Hinde zu dem dritten lief! — — 


Jedoch vielleicht — ſei's um die Tiere! — waltet 
Der Friede bei den ſtummen, ſanften Pflanzen, 
Die's nicht nach Blut begehrt und heißer Minne! 


O weh! Da kracht ſie neben mir zu Thal, 
Die ſtarke Eiche, der das Lebensmark 
Verräteriſch der Epheu und die Flechte 
Im Vorwand der Umarmung ausgeſogen: 
Ein Judaskuß wie jener auf dem Oelberg! 
Dort hat die zarten, ſchwachen Anemonen, 
Die in der Eſche Schatten zag erblüht, 
Das hohe Farnkraut mitleidlos getötet, 
Wie an dem Quell der Schierling dort die Minze 
Und von der Berberitze her der Roſt 

Des heiligen Getreides Halm zerſtört! — 


Streit, Krieg und Sieg des Stärkeren auch hier, 
Die Pflanzen leben: darum kämpfen ſie! — 


Jedoch der tote Stein, der Fels der Berge? 
Er greift nicht an und hat nicht abzuwehren! 
Daher wohl ſtammt der feierliche Friede, 

Der zu uns ſpricht aus dieſen Formen? — Weh! 
Da oben ſtürzt mit donnerndem Gepolter 

Der rote Porphyrblock herab vom Joch, 
Zerſchlagend, was er trifft auf ſeinem Weg, 
Zerſchmetternd Lärche, Tanne, Zirbel, Föhre, 
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Die Alpenroje wie das Edelweiß, 

Den bunten Falter wie die flinte Dedje, 

Den dunteln Schiefer wie den weifen Kalf: 
Erbarmungslos zerjtörend — — wie jerjtirt! 
Denn ihm aud hat — dem Unverwundlichen, 
So {chien er fih und un3! — der Tau und Regen, 
Den wie des Himmel Kup er lechzend auffog, 
Allmählih, ganz allmablid) in dem Lauf 

Bon viel Jabhrtaujenden die Kraft zermürbt, 
Wie Er dereinft in Glut und Dampf und Lobe, 
Ein Feuerrieje, aufgeftiegen war 

Von Grund auf ftürzend, was ihn hemmen wollte. 


Weh! Kampf und Streit im tiefiten Schoß der Erde, 
Wie auf den Bergeshöhen — fternennah. — 


Qa, fternennal ! — Einjtweilen ift die Damm’rung, 
Die duftig ihren Schleier um mid) ber 

So fanft, jo friedevoll gezogen hatte, 

Dem Abenddunkel ift fie nun gewtden : 

Und fiebe da, Ihon geht ob meinem Haupt, 
Das ih in wildem Weh vom Moospfühl rif, 
Schon geht ob meinem Haupte wunderbar 
Der ew'ge Wandeljchritt der Sterne hin. 
Und fieh, ein Friede, höher, feterlicher, 
Gottheiliger, als ihn die Erde tennt, 
Umflutet mich geheimnisvoll von oben, 

So fühl, ja talt, vod) aud) jo allvollfommen, 
So unvergänglich rein, fo ewig gleich! 
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Ja, was dem Menjchengeift die Erde weigert, — 
Das gibt der Himmel thm, das Sternen:All, 
Das ohne Rampf in immer gleichem Rhythmus, 
Neonenlang in ewigen Gejang 

Die Harmonie der Sphären offenbart. 

Da oben in den Sternen ift der Friede . 


Weh mir! Da jtürzt, hoch aus dem blauen Frieden, 
Rafetenqleih ein Stern herab: — er plagt! 
Rings fprithen rote Funken durch die Nacht, 
Die Trümmer und die ğegen einer Welt, 

Wie dort den Wurm in Fegen rip der Käfer. 
Der Stern, o nein, der Splitter etnes Sterns — 
Grlofh und jtarb. — Und fo find Millionen 
Non Sonnen und von Sternen dhon erlofchen, 
Zerjprengt, vom größern Stern erbarmungslos 
Gerifjen in die feurige Umarmung. 

G3 tobt am Himmel auch ein ew’ger Kampf, 
Und Krieg geführt wird von den ftillen Sternen. 
Der Starke fiegt, der Schwache muß erliegen, 
Wie dort der Weih den armen Hanfling jchlug. 


Wohl it es ein Gejeß, ein furchtbar großes, 
Das die Natur und das den eilt beberricht; 
Doch dies Geſetz ijt das des Friedens nicht! 
Der Kampf, der Kampf ift das Gejeß der Welt! 
Das Höchſte bleibt das Heldentum der Kraft! 
Entfalten will fih alles, was da famn: 

Was möglib ijt, das ringt nach Wirklichkeit; 
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Und ob wir Menſchen gut, ob bös e3 nennen, — 
Das Stirkere wird wirklich, weil’s das Startre, 
Das Heldentum wird zur Notwendigkeit, 
Und die Notwendigkeit zum Heldentum. 


Woblan denn! Kampf’ aud) du bis an dag Ende. 
Du bift ein Mann, fo fei ein Held und lerne: 
Das, was du fuchteft, ift dem Weltall fremd; 
Der Friede ijt des Menfchen Traum und Wahn, 
Das Wejen und Gefeg der Welt ift Kampf: 
Ob feig, ob tapfer, fampfen mußt du dod! 
So kämpfe — fonder Klage — bis du ftirbit. 
Und dann: ftirb ftumm und ftolz auf deinem Schilo ! 


gelir Dahn. 
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gin feinerner Gaf. 


Du jeltiamer Gajt aus dem Morgenland 
Non des Erdballs fernit entlegenem Rand, 
Der nun meinen Tijd fic) zur Ausraft erfor — 
Du jteinerner Kopf mit dem heiligen Obr, 
Mit vergoldeter Stirn und breitlippigem Mund, 
Als gäb’ er ein hetmliches Laden Fund — 
So jtumm und fo falt, fo grau und fo alt, 
Was fiehit du aus blinzelndem Liverjpalt 
Mid an, o Buddha? 

Bu Anglor:vat 
Yn der endlojen Tempel-Trümmerſtatt, 
Da ftandeft du jo Jahrtauſende lang. 
Du fahit ihren freifenden Wandelgang: 
Der Urwald ſchwand, es ftieg ing Blau 
Zu deinen Ehren gigantijcher Bau, 
Und Volfer um Völker wallten herzu 
Und zogen in Ehrfurdt vom Fupe den Schuh 
Und bogen die Stirn dir, und um did) erflang 
Durd Weihraud der Bonzen Näfelgefang. 
Du aber ftumm liegt alles gejdebn, 
Du jahelt das Kommen und fahelt das Gehn: 
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G3 nagte die Zeit am Yeljengebein, 

Zerfraß um dich her den zerbrödelnden Stein; 

Es wantten die Säulen, es ſchwankte das Dad, 

Und Türme zerbarjten mit dumpfem Gefrad ; 

Mit lohenden Flammen umfhnob dich der Blig; 

Und langjam fih jtredend, lei jchleichenden 
Schritts, 

Ringsher kam kletternd der Urwald zurück. 

Und wieder nahm er ſich, Stück um Stück, 

Was ſein geweſen. Er flocht und ſpann 

Und rief ſich als hurtige Helfer heran 

Gehälm und Gerank, Geſtrüpp und Gebüſch. 

Da wand geringelt mit ſcharfem Geziſch 

Die fcillernde Schlange fih dir ums Kinn; 

Lianen gaufelten über did) bin, 

Umitridten dir fdeulos Bein und Arm 

Wie ein lodrer Bajaderenjchmarm. 

Und Dididht und Wildnis wuchs um did auf; 

Laut zeternd famen die Affen zu Hauf 

Und bledten fred) dir ins Gefidt. 

Und nadts, in geſpenſtiſchem Sternenlicht, 

Da ſchlich's unhörbar, lauernd zum Sprung 

Sid fauernd heran, und die Dämmerung 

Mit heißen Augengelüft vor dir 

Durchglühte des Tigers Beutebegier. 


Was fiehft vu, o Buddha — fo ftumm und fo 
alt — 
Midh an aus biinzelndem Liverjpalt? 
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Ich kenn' mich nicht aus mit deiner Art — 
Iſt dir zu jung noch mein grauer Bart, 
Mit mir zu reden? 

Steinern und leer 
Starrt er mich an. Ich ſchau' umher: 
Hab' ich auf Tiſch und Simsgeſtell'n 
Nicht irgend einen ält'ren Geſell'n, 
Die Zung' ihm zu ldjen? — Da liegt's mir zur Hand, 
Und ich leg's vor ihn hin. Im Torfmoor fand 
Ein Gräber es auf; ein ſteinerner Keil, 
Geklopft und gerundet zu handlichem Beil: 
Auch ein nachdenkliches Ding — ſieh her, 
Das Beil hier iſt ſo ungefähr 
Vom gleichen Alter mit dir. Da hat 
Sich's Einer einmal als „Höhlenrat“ 
Mit ſaurer Müh und langer Pein 
Zurechtgehämmert, den Stein mit Stein. 
Er ſchlug damit das Büffelrind, 
Das Elen, zur Nahrung für Weib und Kind, 
Und wehrte von ihnen den Feind damit 
Und ſchliff's, daß es Felle für ſie zerſchnitt — 
Nach feiner Art ein tüchtiger Mann — 
Haft du ihn gekannt? 

Sr jiebt mid an 

Mit feines blingelnden Augenlichts 
Stummleerem Blid. Gr redet nichts. 


Gr redet nichts. Ich fühl's, ibn fann 
Nur zwingen ein ftärferer Geiſterbann. 
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Und wieder fuch’ id) — mein Auge fieht, 

Wonach es begehrt. Ein Ammonit — 

Da liegt er, auch ein fteinerner Gaft, 

Grzgligernd mit feltjamem Vorzeitsglaſt — 

Srohlodend halt’ ich dem andern ihn dar: 

Sieh hier, du jchmweigfamer Herr! Der war 

Bor dir Schon um hunderttaufend Jahr’, 

Vielleicht, eh’ du geworden, aud) ſchon — 

Mir kommt's nicht drauf an — um eine Million. 

Grit werdend jab er eine Welt, 

Bon ungeheurem Tofen umgellt: 

Der Erde Schoß noch in roter Glut, 

Und drüber zifchende vampfende Flut — 

Nun jengenden Tag, nun ftarrende Nacht, 

Und heulend in wilder Vertilgungsſchlacht 

Wutſchnaubende Beftien ohne Zahl. 

Da bäumt fih das Weltmeer, da bridt es ins 
Thal, 

Und alles gemeinfam erjtidt und begräbt 

Der Schlamm, der zu Bergen fih drüber erhebt. 

Seitdem fab tief im felfigen Schadt 

Die Schnede hier, wie ein Poften auf Wacht, 

Sah Weltgejchlechter entjtehn und vergehn, 

Cah ein Stüd der Ewigkeit fih drehn — 

Mich veudht, das fordert Refpett. Sie war 

Das Erſte, was die Erde gebar, 

Urabnin von allem, was lebt — und du 

Rift ein Säugling vor ihr. — Was fprichit ou 
dazu? 
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Er jieht aus dem blinzelnden Augenlid 

Mich an, wie zuvor. Keine Regung verziebt 
Einen Mienenzug feines Steingelichts. 

Er fieht mih nur an — und redet nichts. 


Was will er bei mir, der fteinerne Galt 

Mit vem leeren ſchweigſamen Augenglaft? 
Mir wird’3 in teiner Gejellfchaft nicht gut, 
Unbeimlih läuft es mir durch's Blut ; 

Ich wollt‘, ich wär’ ihn wieder los. 

Es tft, alg wach’ er riefengroß 

Wie Wauftens Pudel vor mir an. 

Wie zwing’ ich ihn? Cin Bud! Ginen Bann! 


Ein Bud? Da liegts, das Faujtens Hand 
Ginft aud) ergriff — auf jdhwarjem Band 
Ein golones Kreuz. Meine Hand ift profan, 
Sh bab’ nicht viel Chr’ ihm angethan — 
Dod wohnt im Kreuze wohl die Kraft, 

Die Götzen vertreibt und Rub’ mir fchafft. 
Drum her! Ich banne dih mit Ihm, 

Deffen Ruhm verkünden vie Cherubim — 
Den einer Jungfrau Schoß gebar, 

Und der von Cwiagfeit nod) war — 

Ob defen Wiege flammend ein Stern 
Gedeutet den Weg zum Herrn aller Herin — 
Dem Könige Weihrauch dargebraht — 

An dem ves Teufels Verjuchungsmadt 
Serjcheitert vor feinem: „Hebe dich fort!" — 
Dem „die Engel dienten” nach diejem Wort — 
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Bei deſſen Tode zu Finfternis 
Die Sonn’ erlofh und der Himmel zerriß 
Und die Erde gebebt — dod der erhellt 
Die Todesnadht als „das Licht ver Welt” — 
Der, einzig von allen fiindenrein, 
Sein Leben gab in Qual und Bein, 
Um zu erlöjen vom Siindenflud 
Die ganze Menjchheit — fo ſpricht's dies Buch! 
Der, Gottes Sohn — 

Da plöglich entſchwingt 
Sid den fteinernen Lippen ein Lachen — dann 

Elingt 

Hinterdrein eine Stimme, alg tine fie her 
Aus unendliher Weite, aus nebelndem Meer 
Berjchollener Vorzeit: 

Willſt bannen du mich, 
Du Narr, mit mir jelbjt? Der bin ja ich! 
Und was du noch kündeſt von deinem Gott, 
Mas er geduldet an Tod und Spott, 
Was immer er jpracd und that und war, 
War ih, den vor ihm die Zeit gebar — 
Sch, Salyamuni, ver Gottesjohn, 
Das Licht der Welt. | 
Dumpf irrt der Ton — 
An den Wänden noch um und jummt mir im Obr. 
tun ftill. Kein Laut mehr, fein Hauch. Wie zuvor 
Steht ſchweigend mein neuer Tijchpenat, 
Der Steinerne Gaft von Angfor:vat. 


Wilhelm Yenjen. 
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Liebeserklärung. 


Du Vielgeliebte, vic) hab’ ich geliebt 

Bon deinem eriten Lebensſtündlein an, 

ALS du entwunden faum vem Schoß der Mutter 
Dalagſt auf ihrem Bette flein und rot, 

Die Wangen voll von Fältchen und die Stirn, 
Und auch die winz'gen, unbeholfnen Hände. 


© weld ein Glüd, an deiner Wiege ftehn, 
Bewundern ftill, wie ſchön du jchlafen fannift, 
Und dein Erwachen jubelnd zu begrüßen. — 
Was immer meine Nichte that und lief, 
Ich fand es einzig, fand es genial; 
So weint’ und lachte niemals noch ein Kind, 
So froh nod feins dahin auf allen Vieren 
Und fprad: „Tata“ mit ſolchem Nachorud aus. 


Indeſſen leider! meine gute Meinung — 
Weiß Gott wie's fam — gar viele teilten fic 
Und madten fih höchſt ungeniert zu eigen, 
Was ich entdedt in angeftammter Weisheit. 


Allmählich wuchfen hundert Toggenburgen 
Empor am Strande deiner wilden Petſch, 
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Und in den Burgen wohnten hundert Schmadhter 
Und Schmadterinnen treu bis in den Ton; 
Das war ein Werben um flein Stugi’s Gunſt, 
Bon Fung und Alt ein Coben, Lieben, Staunen ; 
Solh einen Heerbann überzeugter Schmeichler 
Bejaß nur nod) vie Königin von Saba. 


Wie jie den ihren lenkte, weiß ich nicht. 
Dod um fo befjer denn, wie kurz und ftramm 
Der deine ward gehalten. — Steine Faren! 
Die Lofung galt, vu gabft fie unbewust, 

Eh jprechen du, gejehweige — denten lernteft. 


So trugen wir es heuchleriſch gelaflen, 
Als du dein Herz in feſte Hände gabit ... 
Was faq’ id) Hände? Pfoten find’S gewefen, 
Die langen gelben der verehrten Lady. 


Dod) hatt’ auch fie Rivalen, vielgehaßte: 
Kaninchen, Kagen, allerlei Getier, 
Yn erjter Reih’ die Ponies. Weißt du nod, 
Wie denen fie mibginnte deine Hul? 
Und wie beftürzt, wenn ihnen du gefchmeichelt, 
Die Alte floh, fic) auf die Rampe jekte, 
Den Kopf erhob und laut zum Himmel heulte. 


Nur eines war mit ihrem Schmerz vergleichbar 
Und ihrem Grimm — der deine Rind, als du, 
Zu Jahren fdon gefommen (ihrer fünf) 
„L’histoire d’un Ane,‘ von Comtek Séqur 


-ə 177 — 


Zur Kenntnis nahnıft. Die Bonne las dir vor, 
Du ftridtejt ftumm, mit ernftem Bflichtgefühl, 
An deinem erjten Strumpfe. Noch erreichten 
Den Boden deine Beinchen nicht; fie wiegten 
Sich leife ... Wie du horchtejt! atemlo3, 
Durchglüht von Freude, Mitleid oder Zorn 
Vom Wirbel bis zur Sohle — je nachdem 
Des braven Ejels Schicjal fih geftaltet. 

Und wenn es rührend wurde, flofjen Thranen 
Sn hellen Strömen auf die Striderei, 

Die fo viel Näſſe gar nicht ſchlucken fonnte. 
G3 war ein Anblid — ich verge ihn nie! 
Und niemal aud, wie du vor jenem Kiglein, 
Das einft der Jäger aus dem Wald dir brachte, 
Auf deine beiden Kniee niederfantft, 

Es anzuflehn unendlich liebevoll: 

„O flirdt’ dich nicht — ich bin ja deine Mutter!“ 


Und jpäter dann, als deine Herren Brüder 
Erſchienen waren und fo redlich halfen 
Des Haufes Eleinen Abgott anzubeten, 
Was für Gejchichten gäb's da zu erzählen 
Von einer wilden Hummel, ftets voran 
In jeder Fährlichkeit, und ihren blind 
Ergebnen Satelliten. — Dod genug, 
Sonjt heißt e3 gleih: das Alter ift geſchwätzig. 


Nur Eins noch höre. AS nah langer Trennung 
Du Heute Famjt mit deinem jehwarzen ungen 
Mujenalmanad) für 1891. 12 
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Und ſeiner blonden Schweſter, die kaum zählt 
Der Jahre zwei und juſt ſo ernſthaft ſchaut, 
Wie einſtens du — da fiel mir alles, alles 
Urpliglich ein, vom Größten zum Geringiten, 
Was wir durdhlebt in Treuen ... Bch gedachte 
Wie mit der Zeit fih ftets der Kreis erweitert, 
Yn dem ich jucht’ und fand mein reinjtes Olid; 
Wie manches neue, Fleine Wejen fam, 

Das einen Plag erftrebte zwiſchen uns 

Und ibn erhielt, und jedes obendrein 

Bei feinem Eintritt auch mein ganzes Herz. 


Das ganze jedes — henkt die Mathematik! 
Denn immer nod ein ganzes bleibt mir übrig, 
G3 zu verjdenten, wenn es wieder gilt. 

Nicht proßen möcht’ ich, aber folder Reichtum — 
Sit unerhört in meinen hoben Jahren. 


Ich dant’ ihn euch, fo fetd mir denn bedantt, 
Ahr Großen und ihr Kleinen, Fernen, Nahen. 
Durch meiner Liebe, eurer Liebe Kraft 
Begibt an mir ein Schönes Wunder fid: 

„Die Kinderlofe hat die meiften Kinder.“ 


Marie von Ebner-Eſchenbach. 
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Slut und Cbbe. 


In einem fernen umbrandeten Land 
Spielen die Mädchen ein Spiel an dem Strand, ` 
Schreiten im Reigen heiter gefinnt, 

Wann zu fteigen die Flut beginnt, 

Weichen zurüd in gemeſſ'ner Flucht 

Aus der jchwellenden Meeresbucht, 

Sm Gewäfler rubig-flar 

Werden fie fraufe Geftalten gewahr, 

Rollt eine Woge, fie feben ein Rop, 

Seh'n einen Reiter, bis er zeriloß — 
Schauet den Meermann! Garſtig Geſicht! 
Grinjende Larve! Du haſcheſt mid nicht! 
Aber nas Meer, eS wächſt und nabt ... 
Fliehet, thr Schweftern! Bald ift es zu fpat! 
Alle, fie ftürzen in hajtigem Lauf, 

(Hleiten und reißen die Strauchelnden auf, 
Bis zu der Bank, wo die Ebbe beginnt, 

Wo, wie jie willen, das Waller zerrinnt. 
Dort ijt gelagert ver blühende Chor, 

Zieht an dem Feljen die süße empor, 

Fleht in ven Himmel mit brünjtigem Schrei'n: 
„Bötter! ihr laſſet die Unſchuld allein?“ 
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Aber die Flut, da den Raub fie berührt, 

Hat vas Verhängnis des Ebbens gejpiitt, 
Und, wie erfdredt durch das maidlide Wd, 
Gleitet fie nieder und fällt gemah — 
Scheltend erhebt der verfolgende Schwarm 
Gegen die Fluten den drohenden Arm: 
„Höhnet die Feigen! Sie flieh'n aus dem Krieg! 
Kränzet die Loden und feiert den Sieg!” 
Alſo vergnügt fih das fterbliche Heer 

Mit dem gelaf nen, dem ewigen Meer. 


Conrad Ferdinand Meyer. 
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Belvedere in Wien. 


Bo joll ard jett dein ſchönſter Sauber fallen! 
Nicht länger follen mehr in deinen Hallen 

Der Kunft erhabene Geftalten wohnen, 

Xn ihrer Pracht die alten Meijter thronen. 


Nicht foll man dih mit Andacht mehr betreten 
Und ftill zu deinen Heiligtümern beten, 

Um dann in deine? Garten? grünen Räumen 
Dem feligen Entzüden nachzuträumen. 


Run immerhin! In naben Brunfmufeen 
Sind ſolche Schäße leichter zu befehen, 

Man fann fie im Vorübergehn genießen — 
Und braucht dazu nicht erft fih zu entjchließen. 


Und fo wird man auch nah und nad vergeilen, 
Was einft die Kaiſerſtadt an dir befeffen; 
Denn neuer Dinge Lauf fidh einzufügen, 

Sit ja der Menſchen innigftes Vergnügen. 


Wohl wird in deinem zierlichen Gehege 
Noch ferner Liebe finden ihre Wege; 

Nod wird in Schlaf auf deinen Rubebänfen 
Verſchämte Armut Mittags fih verfenfen. 
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Moc) werden, jagend nad) des Frobfinns Zielen, 
Auf deinem weißen Kies die Kinder fpielen — 
Dod) mehr und mehr wird did die Zeit gefährden, 
Und immer ftiller wird e in dir werden... 


Mir aber, fieh, wird nimmermehr entjehwinden 
Aus treuer Brujt das tiefe Nachempfinven, 
Wie ih purchwandelt dich, im Knabenherzen 
Die frühen Keime jchon der künft'gen Schmerzen; 


Wie ih als Jüngling öder Sehnjuht Trauer 
Sn dir empfand und erite Liebesſchauer — 
Und dann als Mann, voll ungelohnten Strebens, 
Did aufgefucht im harten Kampf des Lebens; 


Wie ich fo oft in einfam ftummer Wonne 

Betrachtend jtand vor Rafael Madonne, 

Vor Ruisdaels Landfdaft — und im Blumen: 
zimmer, 

Wenn es verflärte goloner Sonnenſchimmer. 


Drum hab’ ich heute dir — und aud) für jene, 
Die deiner denfen mit verhaltner Thräne 

Und gerne weilen bei Erinnerungen, 

Mit leifer Wehmut viejes Lied gefungen. 


Ferdinand von Saar. 
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GnkelRinder. 


Ba, fie hat es jegt gut, die Jugend! 

Frühe ſchon ebnet man ihr den Pfad, 

Der fie fann führen zu Chr’ und Gewinn. 
Alle Quellen des Wiſſens erjchließt man 
Ihrem begehrlich neugierigen Geift, 

Und entdeden mit forjchender Liebe 

Eltern am Kinde nur irgend ein fleines, 
Nod) fo unjcheinbares Talentchen, 

Wird e mit Stolz auch gehegt und gepflegt. 
Hohe Schulen und WAfademien ` 

gafen faum noch die Zahl der Jünger; 
Shrenpreije und Retjeftipendten 

Führen nad allen Stätten der Kunit, 

Wo die werdenden Rafaele, 

Buonarotti und Windelmann, 

Männlich und weiblic, in Scharen wandeln, 
Malend, knetend und Bücher fchreibend. — 


Lieber Himmel, zu meinen Zeiten, 
Wh, wie war da noch alles ganz anders! 
Fibel, Bibel und Cinmaleins 
Nahm man als Durdjdnitt des menschlichen 
Willens ; 
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Etwas Latein, ein wenig Griedhifd — 
Nun, das war für die Wuserwablten, 
Und im übrigen galt die Weisheit: 
Schuſter, bleibe bei deinem Leiten, 
Meile im Lande und nähre dich redlich. 
Ließ Einer dennoch Höheres merten, 
Schüttelten Vettern und Bafen die Köpfe, 
Und: bejtand er auf jeinem Sinn, 
Stimmten fie an ein Rabengefrächze, 
Sprachen jo etwas von Narren und Lumpen; 
Mutter weinte — indes der Vater 

Gleich bereit war mit feinem Fluch. — 


Was für die Vienjchheit das Beſſ're gewefen, 
Wird dereinft die Zukunft erweijen; 
Aber in Sachen der Kunit, vermein’ ich, 
Wurde bis jegt nicht viel gewonnen: 
Immer nod gilt es, fih durchzuſchlagen; 
Damals bejtand die Welt aus Philijtern, 
Heute beiteht fie aus Dilettanten. 


Ferdinand von Saar. 
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Kontrafte. 


Ueber ver Start blaut jonnig der Himmel, 
Brütet des Mittags fengende Glut; 

Träger bewegt fih das Menſchengewimmel, 
Wen nicht die Not treibt, der feiert und rubt. 


Still, ganz jtill jind die vornehmen Gaffen, 
Saft erjcheinen fie unbewobnt, 

Alle Häujer verddet, verlafjen, 
Wo im Winter der Reichtum thront. 


Dort vor jenem erneut man das Pflafter, 
Nützend des Sommers günjtige Zeit; 

Schweigend jehau'n die ftoljen PBilajter 
Auf das Getriebe der Emſigkeit. 


Dumpf erklingen die jehweren Hauen, 
Knirfchend gräbt fih die Schaufel ein; 

Ron den Stirnen der Männer tauen 
Tropfen der Arbeit und ihrer Pein. 


Sekt dodh aus den jchwieligen Händen 

Vegen das wuchtige Werkzeug fie bin, 
Gönnen Raft den erjchöpften Yenpden, 

Rüſten zum Mahl fih mit oumpfem Sinn. 
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Gfien von Enorriger Fauft ven Biffen, 
Holen den Trunk fih vom nädjten Ort; 
Kauernd auf Steinen, dem Boden entriffen, ° 
Lagert die Gruppe mit fpärlihem Wort. 


Lehnend die Häupter an antige Pfühle, 
Schlummern endlid die Müpden ein; — 

Tiefer ſenkt fih die driidende Schwüle, 
Nieder glibert der Sonnenjdein. — 


Hord’! Was hat fih da plöglic erhoben? 
Frauenſtimmen mit hellitem Klang! 

In der Opernjdule da droben 
Uebt man fdwellenden Chorgefang. 


G3 ijt Schillers Lied an die Freude, 
Wie e3 Beethoven in Töne gebradt; 
Herrlid) durchwogt e3 das hohe Gebäude, 
Dringt durch die Fenjter mit fteigender Madıt. 


„Seid umfdlungen, Millionen!” 
Bricht e3 in feurigem Einklang hervor; — 
Mögen e3 hören, die ringsum wohnen, 
Nimmer berührt es der Schläfer Ohr. 


„Alle Menſchen werden Brüder!” 
Schmelzend erklingt e8 jet und leis; 
Heut ift Probe — und morgen wieder, 
Bis der Applaus uns belohnt und der Preis! — 
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Oben ein Schwelgen in Hochgefühlen, 

Roſigſte Träume der Kunft und des Rubms — 
Unten aber, auf fantigen Pfühlen, 

Schwerfte? Atmen des Menjchentums. 


Ferdinand von Saar. 
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In Bagamoyo. 


Sie tommen! — Und ins Herz der Menfchheit 
ſchlug 

Der Funke, der die Botſchaft hergetragen. 

Vom Reich der Fabel kommt ein Heereszug 

Und trägt im Schoß der Zukunft Heldenſagen. 

Vielköpfig flog die Märe ſchon voran, 

Die Gauklerin, die nimmer müd geworden, 

Bis hinter ihr des Feinds zerſprengte Horden 

Von Stamm zu Stamm verkünden, daß fie nah'n. 


Voran der Eine, dem das Haar ergraut 

Von Ratjeln, die die Sphiny ihm angefonnen. 
Wer fennt ihn nidt? Gefahr ift feine Braut, 
Shr fliegt er nad, die ihm im Arm zerronnen. 
Sn feinem Auge wohnt die Einjamleit 

Des Urwalds und der Welt, die Er gefunden, 
Und Todesjdreden, fiegretd) überwunden, 

Die gegen Mitleid auch fein Herz gefeit. 


Drei Jahre ſind's — der Eroball jah ihn ziehn, 
Der Nacht ihr legtes Bollwerk abzuzmwingen. 

Am Wege jtand der Ruhm und fprad: „Wohin? 
Mein liebjter Sohn, wads hoffit du zu erringen? 
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Mas ich vermochte, gab id) lang dir ſchon: 
Der Strom, der dir getrokt mit taujend Tüden, 
Trägt deine Dampfer auf gejchmeidigem Rüden 
Und beugt fih dir gehorjam wie ein Sohn. 


„Du darfft aus deiner. Schöpfung Kindesmund 
Das Lallen künftiger Größe jhon belaujcen, 
Der Stanleyfälle lauter Todesjchlund 

Wird fernjter Zukunft deine Thaten rauſchen. 
Im Weltenbuche war ein weißes Blatt, 

Mit deinem Namen durfteft du's bejchreiben. 
Nun ſei's genug! Die Schrift muß ewig bleiben, 
Die Berge, Flüfle, Seen zu Lettern hat.” 


Dod) jener ging, und wer von Bleiben ſprach, 
Sit Ichnell verftummt, denn jchweigend {tard die 
Liebe, 

Die Mutterinjel fab mit Stolz ihm nad, 

Sie hieß ihn gehn und — wiinjdte, dap er bliebe. 
Dann an geſchloſſ'ner Pforte laujdten fie, 
Und jehredhaft ging Gerücht von Mund zu Munde, 
Die Poefie nur lächelt jever Kunde: 

„Sieg over falle! Dich verlier ih nie.“ 


Gin andrer an des Zuges Spite gebt, 
Lebendig in ein Sagenneg verjponnen, 

Das ift der Held, der jelbit den Ruhm verjchmäht, 
Doc ungeſucht ibn hundertfach gewonnen. 
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Durch Sabre bangten wir, er fei gefinnt, 

Das Trauerfpiel von Chartum zu erneuen, 
Und alle Völker fabn auf den Getreuen, 

Muf unfern Emin, Deutichlandg Schmerzenskind. 


Der den verlornen Poften unverzagt, 

Den weltverlornen, legten, dort gehalten, 
Gleich einer Inſel, dran die Welle nagt, 
Umtoft vom Drang barbarifcher Gewalten. 

- Ein Boll von Kindern, dem er Vater war, 
Des Segens froh, den er zu reich verſchwendet, 
Umdrängt ihn liebend, fordernd, gliidverblendet, 
Und will nur eins nicht glauben — die Gefahr! 


Nun liegt fein Werf in Schutt; doch wer erkennt, 
Ob feines Wobhlthuns golone Spur zerjtoben? 
Ob nicht die Faden, die ein Gott zertrennt, 
Im Weltgefpinjte neuen Lidtitreif woben? 
Vielleicht auf ewig lebt die Sage fort 

Ron eines weißen Mannes Macht und Güte, 
Bon einem goldnen Alter, da3 verblühte, 

Gin Zulunftshoffen, ein Erlöjungswort. 


Kennt er die Schar, die ihm entgegen zieht? 
Wie wird ibm mm, da fih der lang Entfernte 
Auf deutſchem Boden unter Palmen fiebt, 
Begrüßt von Lauten, die fein Obr verlernte? 
Das Vaterland, das liebend fein begehrt, 

Mit hundert Armen eilt’s ihn zu umfaffen, 
Bergeblich, denn ihn will vie Sphinx nicht laffen, 
Die an ver Echwelle nod ihm Heimtehr wehrt. 
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Am Amboß das Jahrhundert ftebt und ftaunt, 
Der rußigite Cyklop der Weltgefchichte. 

Was ihm die Sage lang {don zugeraunt, 
Bewundernd fieht er's heut im Tageslicte: 
Auf Wegen, die fein weißer Fuß betrat, 
Durd Lande zogen fie, die ewig dürften, 
Vom Monvgebirg mit jchneebevdedten Firften 
Grzählen fie und einem Zmergenjtaat. 


Cie ſahn zuerft, von Gletichermilch gefaugt, 
Das Kindlein Nil am Mutterbujen liegen, 
Den Wolfentdnig, der den Strom gezeugt, 
Sich ernit in feine dunfeln Mäntel jchmiegen. 
Erbrocen ift des alten Schweigen Thor, 

An das Yahrtaufende vergeblich pochten, 

Und im Triumph wie einen unterjodten 
Monarchen führten jie den Strom hervor. 


©, wobl den Tapfern, die auf fühner Bahn 
Mit ihrem Blut die junge Scholle düngen! 
Wie Morgenlüfte weht’s die Menjchbeit an, 
Der alternde Titan will fih verjüngen. 

Da feines Auges Jugendglanz verlifcht, 

Und ſchon der Weg fih neigt zum Niedergange, 
Neiht ihm Natur die fühle Kinderwange 

Zum Kuſſe, der die alte Welt erfrijcht. 


Iſolde Kurz. 
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Bm Goloffeum. 


Das Coloffeum haben wir eritiegen. 

Hell heiße Gluten zittern um den Bau. 
Zu unjren Füßen jehn wir, grau in grau, 
Das Riefenetrund der Arena liegen. 

An meine Schultern lehnt die liebte Frau. 


Sbr Geijt jchweift zu den Lieben fern im Norden. 
Der meine weilt im Rom der Kaijerzeit: 
Im Sande drunten, welch ein graplid) Morden ! 
Ein Handgemenge blutbefprigter Horden, 
Sur Luft des Volkes jahem Tod geweiht! 


Rings drängt's im Feftgewand auf Marmoritufen 
Sich tojend achtzigtaufendköpfig jchon. 

Das Zijdhen übertönt und Berfallsrufen 

Der Hörner Klang, der Tuben dumpfen Ton. 
Dod Stille jest: Leer fteht der Kaiſerthron. 


Yn der Arena Mitte jteht der Kaiſer 

Und ſchwingt, befränztvon dunklem Lorbeerlaub, — 

Aufs neue jauchzt und fchreit das Rolf fih 
beijer — 

Jn nerv’ger Fauſt drei Siegespalmenreijer. 

Drei Reden janten vor ibm in den Staub. 


— 193 e- 


Halb wehrlos fielen die Gladtatoren 

Durd Kaiſerhand. Sie batten teine Wahl: 
Als Nero-Faceln brieten jie am Pfahl, — 
Man raunt’ es thnen warnend in die Obren — 
Wenn nicht fe ſtürben durch des Ratyers Etabl. 


Der Kaifer grüßt. Des Volkes Tücher wehen. 
Dann fegt er fih, als ware nichts gejchehen. 
Um jeine Stirn jpielt eiſ'ge Götterruh' ! 
Durd die Arena Negerjklaven gehen 

Und jtreun mit Gand des Blutes Lahen zu. 


Gin neues Spiel beginnt. Das Connenfegel 
Bon Purpurjeide wirft blutroten Schein. 

Man führt ein junges Liebespaar Herein, 

Das fterben foll, wie's in der Dichtkunſt Regel, 
Mag auh die Fabel mißverjtanden fein. 


Ein deut} hes Mädchen und ein griech fher Sanger, 
Ginit frei, jegt Sklaven in dem höchſten Haus! 
Umbublt von Hoheit, hielten ftand jie länger, 
ALS flug war. Nun, fie büben um fo ftrenger: 
Man las fie für die wilden Tiere aus. 


Gr ftebt als Orpheus da mit goloner Leier; 
Die Bühne zeigt ves Hades dunkles Thor; 
Der Gatte nabt ver Gattin als Befreter, 
Schaut nicht zurüd zum bleiben Schattendor 
Und führt zum Tage fiegreich fie empor. 
WMujenalmanad für 1891. 13 
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Doch droben neue, ungeahnte Schauer! 

(Der Grieche jpielt, wie man’s ibn hieß; es fällt 
m Beifallsfturm fih beffer als umgellt 

Vom Zijden.) Panther liegen auf der Lauer, 
Von Bären ift ver Felfenfix umftellt. 


„Helft, Tine, mir, die Beitien zu zähmen!” 
Gr jchlägt die Leier. Die Geliebte jchmiegt 
Sid zitternd an ihn. Sieh! die Klänge lähmen 
Der Tiere Wut. Sie fceinen fic) zu ſchämen, 
Zu feinen Füßen Tauern fie bejiegt. 


Nichts als Drefjur! Erlogne Sanftmut3-Hillen! 
Schon jtürzen Rudel wilder Leun herbei. 

Ein Springen, Jagen, Toben! Schredlich füllen 
Die Luft fie mit der Mordgier heif rem Brüllen. 
Ein Strom von Blut — ein geller Mädchenſchrei! 


Ich fann’s nicht ſehn. Die Schredensbilder taugen 
Des neunzehnten Jahrhunderts Nerven nidt. 
Mich jchmerzt das wilde, blutigrote Licht. 

Ich will’s nicht jehn, ich jchließe meine Augen... 
Da fühl’ ich meiner Liebften Angeficht. 


„Was ift dir?” Nichts!" Die Blide heb’ ich 
wieder : 

Kein Purpurzelttud, nirgends rotes Blut! 

Das leere Rund füllt Whendjonnenglut. 

Nicht weit von uns läßt fih ein Bärchen nieder, 

Still, jittfam, wie e3 junge Liebe thut. 
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Doh von der höchſten Höhe der Ruinen 
Schwingt fih herab ein Turbeltaubenpaar 
Und girrt und ſchnäbelt fih mit frommen Mienen — 
„Die Zeiten ändern fih, und wir in ihnen.” 
Empor, empor drum, wie zum Licht der Mar! 


Dann fieht vielleicht nach aber taujend Jahren 
Wer, halb verflungner Schladhtenmären fund, 
Sid finnend umſchaut auf der Eroe Rund, 
Wo einftmals Völferblutgefilde waren 

Nur Liebe Tempel baun vem Menfchheitsbunn. 


Karl Woermann. 
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Weihnachtsidylle. 


Aus der Weihnachtsmorgenmette 
Kehrt' ich früh ins dunkle Haus, 
Alles ſchlief noch tief zu Bette, 
Nur der Schneewind heulte drauß. 
Die von Flocken kalt benetzten 
Wimpern wärmt' ich mit der Hand 
Im Gemach, wo noch vom letzten 
Abend her der Chriſtbaum ſtand. 


Noch verſpürte man ein Wehen 
Wachslichtduftend, weihnachtlich; 
Einſam dacht' ich zu begehen 

Eine Feier ſtill für mich. 

Fromm und kindlich aus dem Herzen 
Stieg ein ſehnſuchtsvoller Traum, 
Und ich zündet' an die Kerzen 

Am erloſchnen Tannenbaum. 


Wie die Lichter kniſternd ſprühten, 
Woben Geiſterhände ſacht 

Einen Schleier mir aus Blüten 
In der wunderhellen Nacht; 
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Töne ſchwebten, Träume tauten, 
In dem Raume traulich ſchwül 
Sank ich, wie von Himmelslauten 
Eingeſchläfert, auf den Pfühl. 


Zu der Augen ſüßer Weide 
Oeffnet lautlos ſich die Thür, 

Und in leuchtend weißem Kleide 
Kam es leis und langſam für; 
Silberblendend floß der Schimmer 
Um ein Haupt, wie Heil'genſchein: 
Feſtlich trat ins helle Zimmer 

Die verklärte Mutter ein. 


Ja, ſie kam, mit mir zu ſpielen, 
In der heil'gen Nacht genabt, 

Wie ſie oft vor vielen, vielen 
Jahren in der Kindheit that; 

In dies Feenland zu tragen, 

Sind die Segel bunt geſchwellt; 
Ach, von längſt verſcholl'nen Tagen 
Baut' im Traum ſich eine Welt. 


Tauſend holde Herrlichkeiten 

Aus der Jugend goldnem Lauf, 
Bilderreiche, ferne Zeiten 

Weckte ſie zum Leben auf. 

Ihre Thränen rannen nieder, 

Und ſie ſtreichelte mich lind, 

Als ein Kind wähnt' ich mich wieder, 
Und ich weinte wie ein Kind. 
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Mit den Armen wollt’ ich greifen 
Nad) ver leuchtenden Geſtalt — 

Da erwacht’ ich. Morgenftreifen 
Zielen durch ver Laden Spalt. 

Weiß auf fammetweihen Flaume 
Schlich ver Weihnadt3tag ins Land, 
Und die Lichter an dem Baume 
Waren tief herabgebrannt. 


Heinrich Vierordt. 
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Hadrian in Tivoli. 


Der Anio donnert in vie Kluft, 

Die Waſſerſchäume zifchen, 

Der Kaifer jhaut zur Stromesgruft 
Hinab, umbhaucht von Rofenduft, 
Aus Fühlen Marmornifchen ; 

Sein Auge folgt mit düfterm Glühn 
Dem Hlutenjturz, dem Tropfenjprühn, 
Und wieder, immer wieder 

Senkt er den Bli hernieder: 


Gin blödes Spiel ift, wenn im All 
Sinnloje Kräfte währen, 

Die in den Tod mit wildem Schall 

Sich jtürzen, wie der Waſſerſchwall, 

Und dod fic) neu gebären; 

Drang’ nur ein Hauch zum nächjten Stern, 
Gin Tropfen in der Erde Kern — 

G3 müßte und gelingen, 

Zur Urfraft nadhzuoringen! 


Wer jehaut den Tropfen, fapt den Haud, 
Der ing Berborgne leitet? 
Wer weiß, ob aus den Tempeln auch 
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Ein Hymnentlang, ein Opferraud) 
Empor und abwärts gleitet? 

Der Himmelswölbung Lichtazur, 
Der Tiefe Felswand — ohne Spur 
Sind fie vom Nieerſchloſſ'nen — 
Der Wurzel des Entſproſſ'nen. 


Uns läßt die farge Spanne Zeit 

Nur eine dumpfe Frage — 

Rom und die Welt, Genuß wie Streit 
Sind ſchal, und fhal vie Herrlichkeit 
All meiner Katfertage, 

Wenn ich der Frage, rätfelvol, 

Nie eine Löſung finden joll, 

Und wie der Strom verraufce, 

Dem ich hier mithig laufde! — 


Indeſſen fo der Kaiſer träumt, 

Schielt, hinter der Agave, 

Zum Kiffen, purpurrot gejäumt, 

Bum Weinfrug, drinnen Kühlung jhäumt, 
Gin brauner Garten{flave 

Und wähnet, wenn er weich dort fap’ 

Und ſchlürfte aus dem Goldgefag, 

Dah er der Götter fpotte 

Und wiirde felbft zum Gotte! 


Adolf Stern. 
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Sriedrich Theodor BWifcher. 
1887. 


Wor einem Menjdenalter — ja, jo lang iſt's ber, 

Daß auf der hohen Schule, die dich bald verlor, 

Mit den Genojjen (mander ging ſchon längit 
dahin!) _ 

Begeiftert ich zu deinen Füßen, laujchend jaf. 

Ju deinem Wort, das donnernd bald, wie Hel: 
denzorn, 

Bald wie des Meſſers Schneide ſcharf herüber— 
klang, 

Dann wieder tiefmelodiſch tönte wie Muſik, 

Und immer doch dein eigen, ſtets ein Stück von 
dir — 

Ging unſrer Jugend eine Welt des Schönen auf: 

Der Menſchheit ewiges Rätſel klang uns an im 


Fauſt; 

Du gabſt es uns, zu wandeln auf des Briten 
Spur, 

Dem auf der Stirn, wie keinem ſonſt, geſchrieben 
ſteht, 


Nichts fei ihm fremd und unvertraut, was menſch— 
lid) iſt; 
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Im Reid) der Geifter lehrteft nu uns das Gefeg, 

Und in der Seele Tiefen tauchteft du mit uns. 

Dort fap aud) id, fab zu dir auf und horcht' 
und fchrieb, 

Und mand ein Blatt, das Kunde gibt von jener Zeit, 

Bewahr’ ih forgjam heute noch als teuren Shag. 


So zeigteit du das Schöne, wie man’s ſchaut 
im Geiſt, 
Und wie man’s deutet, finnig, aus thm felbft 
heraus. 
Doh aud) gebrauchen lehrteft vu das eigne Wort: 
Du nannteft’s ,, Redeiibungen”, das Pradttolleg. 
63 war fein Spaß: du mühteſt viel mit uns 
dih ab; 
Denn jedem nicht von jener luftigen Kompanie, 
Wenn er auf dem Kathever hoch erhaben jtand, 
Ging leicht das Wort, geläufig von dem Schnabel 


weg. 
Die einjtigen Genoffen, ja, id) feh’ fie nod): 
Den langen — — (Dingelitedtiches Konterfei!) 
Freund — — tappig, jtolpernd, — — falbung3: 
voll, 


Und meinen Julius (wehe! der, mit fih entzweit, 
Dem ungereiften Ideal zum Opfer fiel). 

Sch ſchaue fie, leibhaftig, wie fie hinterm Pult 
Mit Hand und Fup tragieren, heiligen Eifers voll, 
Den Hamlet, Nathan, Egmont, Tell et caetera ; 
Den — — traf’3 gar einmal al Elifabeth! 
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In jenen goldenen Tagen, jungen Dranges froh, 
Erſchien auch mir die Muſe, wär' ich ſonſt ein 
Schwab'? 
Du ſaheſt ſtreng und freundlich an, was ſie 
mir bot, 
Und führteſt zu der heimiſch engbegrenzten Flur 
Den übergreifend ungebundenen Geiſt zurück, 
Wenn er einmal zu hohen Fluges ſich vermaß. 


Bald nahmen uns des Lebens volle Wogen auf 
Und warfen dieſen dahin, jenen dort hinaus. 
Unter die Diplomaten gar verſchlug es mich! 
Doch gab ich keinen; endlich ward's — ein 

Kriminell. 
Die Muſe ging noch willig eine Weile mit: 
Nie überhob ich ihrer mich, bedenkend ſtets, 
Wie du ihr Wert und Grenze habeſt feſtgeſtellt. 
Jetzt, da ich altre, wendet ſie von mir ſich ab; 
Nur ſelten ſchwebt, ein flüchtiger Gaſt, ſie noch 
heran. 
Doch ſollte ſie nicht nahend weihen dieſen Tag, 
Da nun der Lehrer feiert ſeine achtzig Jahr'? 
Ihm iſt ſie treu geblieben, ja, ſie hat noch jüngſt 
Den Greis mit ihrer Gaben Ueberfluß bedacht. 


Feſtlicher Kränze Fülle ſchlingt ſich um das Bild, 
Das uns dein Weſen, deine Züge wiedergibt. 
Empfang denn auch, gewognen Sinn's, mit 

Vaterblick, 
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Vom einſtigen Schüler dieſen Zoll geweihten 
Danks, 

Der dir, was viele fühlen, frohen Mutes ſagt. 

Dankt er dir doch mit ihnen jenes hohe Gut, 

Das in der Erdgeſchicke trübem Wirbelſturm 

Das Herz uns hebt und feſtigt und nicht altern 
läßt, 

Den beſten Hort im Lebenskampf: das Ideal. 

* * 
* 

Zum Subelfefte fingen wollt’ ih dir dies Lied, 

Begann's und fann darüber, und ich Elagt’ es dir, 

Daß es nicht fertig wollte werden auf den Tag. 

„Nimm dir nur Zeit! ausreifen laß es, ftill, 
gemadh!” 

Du ſprachſt's. „Mich folls noch freuen, bringſt du 
mir's im Herbft!” 

— Herbſt ward’3, und da idy’s brachte, ahnungs— 
los aufs Pult 

Dir legte, daß du's fändeſt, wenn du heimge: 
febrt — 

Zur jelben Stunde ferne [agit du, jterbend, tot. 


Carl Shönhardt. 


Die Cofeninfel. 
Gemälde von A. Bidlin. 


Beitelle mir den Kahn, leg’ ibn bereit! 

„O, Her, nod it's nicht abzuitoßen Beit.” 
Mag grünen noh zu meinem Sarg die Eiche, 
Der Winter fommt, der Blig, des Beiles Streiche. 


„Koch lebſt du, ſchaffſt du, aufrecht ijt dein Gang; 
Nur müde Wandrer harren meiner bang.” 
Mein Auge hat ein Auge breden jehen, 
Seitdem bin ich bereit, dorthin zu geben. 


„Bur Toteninjel, Herr? Der Weg ift weit, 
Und Thranen find des Totenfabus Geleit, 
Die aus den Augen wie vom Ruder tropfen — 
Wer fie erjhaut, des Herz beginnt zu klopfen.“ 


Das meine nicht. Seit ich die Inſel fab, 
SUC ich die Ferne meinem Geijte nah; 
Die Seljen ſchau' ich aus den Fluten ragen, 
An welche flanglos alle Wellen jchlagen. 
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Das Meer verftummt an diejem ftillen Rand, 
Ein fparlid) Moos wächſt auf der Klippen Rand, 
Die hod) empor zum niedern Himmel fteigen 
Und jpiegelnd fic) hinab zum Meere neigen. 


Zu beiven Seiten fpringen zwei hervor — 
Gin weites, allen Müden offnes Thor; 
Schmal ift die Treppe, wenn fih naht der Ferge, 
Dod) breit genug für ihn und feine Sarge. 


Die rubn in Nifchen an der Felfenwand, 
Die ruhn in farger Erd’ im Mutterland. 
Und an den Nifchen, die der Schläfer harren, 
Und auf den Gräbern die Cyprefjen ftarren. 


Kein Strahl des Lichts dringt in die Dunkelheit. 

Nur wenn zum Untergang die Sonn’ bereit, 

Dann zwijchen nadten Felfen und Cyprefjen 

Hängt nod ein Strahl, vom Sonnenlidt ver: 
geilen. 


So fteht die Inſel meinem Geifte nah — 

He, Fahrmann, bijt du mit dem Kahne da? 
Sieh dort, ſchon wird der lichte Himmel trüber, 
Ein Wetter droht — fahr vorher mtd hinüber! 


Ridard Weitbredt. 
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Vor einem Bildnis 


aus den Gräbern von El-Fajum. 


Schweigend feit zweitauſend Jahren 
Ruht es unter'm Grabesſtein, 
Doch die Züge noch bewahren 
Sphinrenhaften Jugendſchein; 


Sn dem Auge glüht noch immer 
Des Ofiris Strablenglan;, 

Und e3 weht ver Dis Schimmer 
Um de3 Hauptes Blütenfranz. 


„Enkelkind ver Bharaonen, 
Laichelft du dem Bräutigam, 
Der im Schatten ver Pylonen 
Einſtens dih zu freien fam? 


„Standeit nahe ou dem Throne, 
Cines Fürjten holdes Kind? 
Neigteft dich dem Königsfohne, 
Der um deine Liebe minnt’ ? 
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„Nenn' die Tage, nenn' die Namen, 
Sprich von deinem Glück und Leid, 
Steige aus dem dunkeln Rahmen 
Deines Volkes, deiner Zeit!“ 


Doch umſonſt ſtell' ich die Fragen, 
Schweigend ſchaut das Bild mich an, 
Nur die Augen leuchtend ſagen: 
„Zeit und Namen ſind nur Wahn; 


„Wie die Menſchen heute lieben, 
Haben damals ſie geliebt, 

Auch das Leid iſt gleich geblieben, — 
Nur die Mumie zerſtiebt!“ 


Rudolf Graf Hoyos. 
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Scirocco-ifior. 


Ein Sturmbild aus Sizilien, 


Hoch ſteh' ich ob den Landen, 
Hod) jteh’ ich über'm Meer — 
D Schäumen, Wogen, Branden! 
© Sturm, wie bilt pu bebr! 
zum Aufruhr, Sohn der Wüſte, 
Entrollft du dein Panier 

Grau über Meer und Küfte — 
Und alles jauchzt mit dir. 


Und Wind: und Waflerwellen, 
Schon tojend braufen fie, 
Durchſchrillt von deiner gellen, 
Aufwiihlenden Melodie, 

Und heißer, heißer lechzen 

Die Wiijtenwinde her — 

Von Seufzen jpuft’s und Aechzen 
Rings jhon im Wäldermeer. 


Und jest in breiten Wogen 

Durchrollt’3 die grüne Flut 

Hierher, wo aarumflogen 

Der Bacchustempel rubt: 
Mujenalmanad für 1891. l4 
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Da, wie die Winde heulen 

Die Treppen wild hinauf — 
Braujt’s ihnen aus den Säulen 
Entgegen zum Glüdauf! 


Was jubelt in der Halle? 

Von Leibern leuchtet’3 Elar 

Segt durch die Säulen alle — — 
Heil dir, Bachanten{dar! 

Und du am Thyrſosſtabe 

Im Lichte gold’gen Scheins, 

Zur Seite ſchön dein Anabe — 
Du bift e3, Gott des Weins! 


Wie aller Wonnen Süße 

Um deinen Mund fih malt, 
Nun deinen Kindern Grüße 
Dein Sonnenauge ftrablt! 

Wie innern Feuers Funken 

Dein Flammenauge ſprüht, 

Dap heil’gen Wabhnfinns trunfen 
Rings alles Leben glüht! 


Dab, Gott des heißen Lebens, 
Die Welt wird wieder jung 

Sm Rauſch des Sturmeswebens 
Und ſchwingt im alten Schwing! 
Daß deine Satyrn wiegen 

Die Glieder jubelwarm — 
Weise Mänaden fliegen 

Zum Tanz in ihren Arm! 
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Unbänd'ger Kraft du Fülle, 

So raſ', ſo tob' dich aus! 

Und weg die letzte Hülle! 

Und göttlich nackt hinaus! 
Wein, Epheu in den Haaren, 
Die Zimbel in der Hand, 
Umſchwärmt von Pantherſcharen, 
Hinjauchzend übers Land! 


Wie warme Roſendüfte, 

Wie des Olympos Glanz 
Umwogt's den durch die Lüfte 
Fortwirbelnden, den Tanz — 
Ein reigenſchlingend Schwingen 
Hoch über Land und See — 
Gejang und Bedenklingen — 
Raufchendes Evos ... 


Da blüht die ſtolze Eonne 
Groß aus ver Wolfen Flut, 
Da ftrömt aus jattem Bronne 
Freudige Tagesglut. 

Da ſchwichtet, leijer jaufend, 
Sich Küfte rings und Meer — 
Verrollend und verbraufend 
Verweht das Bacchusheer. 


Ferdinand Avenarius, 


Alle. 


Es ſprach der Geiſt: Sieh auf! Es war im Traume. 
Ich hob den Blick. In lichtem Wolkenraume 
Sah ich den Herrn das Brot den Zwölfen brechen 
Und ahnungsvolle Liebesworte ſprechen, 

Weit über ihre Häupter lud die Erde 

Er ein mit allumarmender Gebärde. 


Es ſprach der Geiſt: Sieh auf! Ein Linnen ſchweben 
Sah ich und vielen ſchon das Mahl gegeben; 
Es breiteten ſich unter tauſend Händen 

Die Tiſche, doch verdämmerten die Enden 

In grauen Nebel, drin auf bleichen Stufen 
Kummergeſtalten ſaßen ungerufen. 


Es ſprach der Geiſt: Sieh auf! Die Luft umblaute 
Ein unermeßlich Mahl, ſo weit ich ſchaute, 
Da ſprangen reich die Brunnen auf des Lebens, 
Da ſtreckte keine Schale ſich vergebens, 

Da lag das ganze Volk auf vollen Garben, 
Kein Platz war leer, und keiner durfte darben. 


Conrad Ferdinand Meyer. 


Ye 


Lyriſche Didfungen. 


ce 
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Gedichte vom Boodenfee. 
I. 


Heimkunft. 


So früh, um mid) zu grüßen, 
Stürmt heute ſchon der Föhn? 
Wie zeigt er hell und ſchön 
Das Thal zu meinen Füßen, 
Die fernen Bergeshöh'n! 


Und in die Morgenhelle 
Ertönt den Strand entlang 
Mit mahrem Donnergang 
Die Symphonie der Welle, 
Des Tages Feitgefang! 


Non Zeiten, die entſchwunden, 
Tint mir der Getjterdor, 
Ach, daß mein Herz verlor 
Den Zauber jener Stunden, 
Der mir fie fonft bejchwor. 


Heraufbeihwor mit Träumen, 
Wie fie fo ftoh und kühn 
Nur in der Jugend blüh'n, 
Sn frohem Ueberfchäumen, 
In fonnigem Erglühn. 
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II. 
Große Sorge. 


Auf Saatgefilde Schauen 

Im Mittagsfonnenjcein 
Aus Tannenhöhn die blauen 
Gebirge hodh herein. 


Sie ſchaun, ob auh geborgen, 
Gejdaukelt von dem Wind, 
Gedeih’ das Kind ‘der Sorgen, 
Der Erde Sorgenlinp: 


Das Kind der golonen Aehre; 
Auf daß es einft als Brot 
Die Menjchenfinver nähre 
Und reihe für die Not. 


II. 
Abendmilde. 


Ins Thal, von Nacht umrungen, 
Glänzt Lichter Wolfenfaum, 

Sm Wald hat noch gefungen 
Gin Vogel, halb im Traum. 


Wenn alles mih umdüſtert, 
Mir glänzt dein Lacheln dod, 
Und etwas Trautes flüftert 
Dein Herz mit meinem nod). 
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IV. 
Herbſtmorgen. 


Den See bei trüber Tageshelle 
Durchfurcht ein Greis in dunklem Kahn, 
Sein Bart fließt nieder bis zur Welle, 
Und finſter ſchaut er alles an. 


Es zieh'n um ihn, wie Traumgeſtalten, 
Zerrißne Nebel, und ſie zieh'n 

Um ſeine Stirne düſtre Falten, 

Wie Sorgen, die nicht wieder flieh'n. 


Die Blumen, die mit holdem Winken 
Ihr Bild im Wellenſpiel geſeh'n, 
Beginnen müd herabzuſinken 

Und laſſen Blatt um Blatt verweh'n. 


V. 
Auf der Brücke. 


Beklomm'nen Herzens bin ich einft 
Sejchritten über diefe Brüde, 

Cie frug: Was ift dir, daß du weinft? 
Bin ich dir nicht der Weg zum Glüde? 


Mein! rief ich fehmerzlihb aus und warf 
Den Mantel um die Echulter, Thranen 
Gntlodte mir der Wind, der jcharf 

Im See erhob die weißen Mähnen. — 
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Und wie fih Well’ an Well’ gedrängt, 
So rollten rafh dahin die Jahre, 

Durd Wolken, ſchwer um mih verhängt, 
Gelangt’ ich kämpfend vod ins Klare. 


Wie nah dem Sturze find wir oft! 

Schon gähnt ver Abgrund, wanit die Diele, 
Wir fohreiten vor, und faum erhojft 

Sind nahe die erjebnten Ziele. 


VI. 
Im Abenddämmer. 


Sn den Sonnenuntergang 

Tint von Herden ein Geläute, 
Blumen blühn den Weg entlang, 
Bunt, wie feftgefhmüdte Braute. 


Diſtelköpfchen, Knöterich, 

Kleine Lilien, goldne Sterne 
Strecken aus dem Schilfe ſich, 
Und der See rauſcht in der Ferne. 


Kinderſtimmen werden laut 

Vor der Hütte brauner Schwelle, 
Durch die dunklen Tannen ſchaut 
Eines Herdes Feuerhelle. 
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VII. 
Grfter Schnee. 


Fernes Hochgebirg erglänzt 
Unter golonem Wolfenranvde 
In dem erften Schneegewande, 
Wie von Lilien weiß bekrangt. 


Deine Rube, fchines Licht, 
Könnte mit dem Tod verjöhnen, 
Weil e3 jo erhaben fpridt 
Non der Ewigkeit des Schönen! 


Hermann Lingg. 
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Nachtlied. 


Lieg' id) unzufrieden 

Und vom Schlaf gemieden 
Nachts im Grübelrauſche, 
Bis ich, überrege, 

Meiner Herzensſchläge 
Bangen Ton erlauſche: 


Müde dann der Pfühle, 
Such' ich draußen Kühle 
Auf dem Wartaltane, 
Wo um Sternenweite 
Aus dem Erdenſtreite 
Ich hinaus mich ahne. 


Auf den Ring, geronnen 
Aus Millionen Sonnen, 
Meinen Blick gerichtet, 
Fühl' ich dann im Schauen 
Leiſe niedertauen, 

Was mein Herz beſchwichtet. 


Ungezählte Scharen 
Ferner Welten fahren 
Droben ihre Bahnen. 
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Wie fo Hein dagegen 
Erdenleid und Segen, 
Menfchenwert und Planen! 


Doc fogleid) vem Kleinmut 
Folgt zu Stolzem Nein Mut. 
Qie das All nicht reifen 
Auf dem Crdgejtirne 
Augen, Denkerhirne, 
Selbſt fih zu begreifen? 
Droben und hienieden 
Durch Begier um Frieden 
Ueberall betrogen, 

Hat das Weltgebäude 
Reine Schönheitfreude 

Grit in ung erzogen. 

Wie das Del gelinde 
Glattet die vom Winde 
Wild bewegten Fluten, 
Yaubert Hinmelsferne 
Rube mit der Sterne 
Golonen Wünſchelruten. 
Mipmut, Sorge {chweigen; 
Klärſt mich ganz unetgen, 
weterliche Stille, 

Wie wenn ich verihmwände, 
Selbitlos nur empfände 
Wie der Weltenmille. 


Wilhelm Jordan. 


-œ BRR — 


Srühlingsfahrt. 


So wach’ empor, du junger Tag! 

Der Schleier, der ums Haupt dir lag, 
Serflattert vor der Sonnen. 

Der fchauernde Strom im Licht erblüht, 
Auf ſchmelzendem Cis der Goldftrahl glüht, 
Der Frühling hat gewonnen! 


Sr jchreitet zum Ufer am griinenden Stab, 
Stromfahren will er zum Meer hinab, 
Sein Fahrzeug harrt am Strande: 

Der flinte „Kurier“, ein Dampfer gut, 

Es flattert fein Rauh, er ftampft die Flut, 
Gr [oft chen feine Bande. 


Das Schwert des Frühlings trägt er vorn, 
Den fonnebligend eijernen Sporn, 

Die Schollen zu zerjchellen. 

An Bord, an Bord, wer zum Frühling hält! 
Wir fahren hinein in das jtarrende Feld, 
Des Lenzes Schwertgejellen. 


Wir fahren, wo weih uns die Slut umfingt, 
Wir fahren, wo fnijternd die Scholle Klingt, 
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Cie darf uns nicht hemmen nod halten; 

Mir fahren, wo frachend das Eis fidh hebt, 

Nor dem Sporn aufbäumt, bis die Flut es be: 
gräbt, 

Nom Schwert des Frühlings gefpalten. 


Wir breben dem Winter fein PBanzerfleid, 
Wir bahnen die Strake jo breit, fo weit 
In lautaufraujdhendem Grimme. 

D felige Fahrt! Wie es bricht und Fracht! 
Der Frühling hinter mir jauczt und lacht, 
Sch hore die lieblihe Stimme. 


Und da ih mid) wende — er war's dod nicht; 
Ich fab in ein ſüßes Kindergeſicht, 

Das lachte mit Augen und Zähnen. 

Shr Händchen hielt eine feine Hand, 

Sie ſchmiegte fih an ein ſchwarz Gewand, 
Shr Köpfchen anzulehnen. 


Und über ihr ragend, frauenmild, 

Der Eleinen Knoſpe Blumenbilo, 

Die Schwarze lächelt hernteder ; 

Ob Mutter? ob Echweiter? ich weil cs wicht, 
Ich jah nur das fiipe Kleine Gejicht 

n ihrem großen wieder. 


Ein wedjelnd Antlig, warm und bleid, 
Darin fic, diefem Tage gleich, 
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srühling und Winter ftritten; 
Durchwachter Gram, geträumte Luft, 
Wohl ſüß gewünfcht, wohl fdwer gewußt, 
Und jugenpheiß gelitten. 


Viel Leute fab id) um fie ber, 

Den Frühling fah id) nirgends mehr; 

Wo war er hingefommen ? 

Ich jtarrt’ in ihrer Augen Nacht; 

Ob die Welle rauscht, ob die Scholle fracht, 
Sch hab's nicht mehr vernommen. 


Adolf Wilbrandt. ` 


Se — — — — ee we ee ee pe a a 


Wanderers Serbftlied. 


Der bohe Bergwald ſteht entlaubt 
Und war doch erft jo friſch und grün, — 

Und wabntejt du, begebrlih Haupt, 
Du follteft ewig blühn? 


Sieb fern im Duft dein Jugendbild! 
Ss grüßt und lächelt und entjchwebt. 

Dir wird fo ftill, fo wehmutmild; 
Getroft, du haft gelebt. 


Der Freuden Lenz, der dir verblich, 
War jterblich wie der Lenz der Mu; 
Dod über all dem öffnet fid 
Des Himmels ew'ges Blau. 


Es kommt ein Tag mit fanftem Vidt, 
Da führt auch dich dein Weg zur Rub’. 
Was drüben liegt, dich Tchredt es nicht — 
Drum wandre, wandre zu! 


Wilhelm Herh. 


Muſenalmanach für 1801. 15 
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Daheim. 


Btets, wenn ich beim Heimgang fehe 
Unjres Herdes Raud, 

Rithrt mid) deine liebe Nähe 
Mie ein Frühlingshaud. 


Trieb mich einft durchs Weltgedrange 
Flücht’ges Traumgebild, 

Hier in dieſer trauten Enge 
Atm’ ich tiefgeftillt. 


Ob es auh an Schdgen fehle, 
Reih ift nur, wer liebt, 

Mem fih eine reine Seele 
Voll und treu ergibt. 


Gleih ven Sel’gen abgefdieden, 
Ruhn wir hologefellt; 

Fernherauf in unfern Frieden 
Toft die Qual der Welt. 


Mär uns nod ein Wunfch geblieben, 
Mär’ das eine Wort: 

Meile, Zeit, wie unfer Lieben! — 
Doch fie gleitet fort, 











— 227 ©- 


Was auch fommt, wie follt’ ic zagen, 
Hand in Hand mit dir? 

Alles, alles will ih tragen, 
Bleibjt nur du bet mir! 


Wilhelm Herb. 


ie QO eS 


In der Wondnacht. 


Dur ſchlummernde Maiengefilve 
Trägt mich ver nädhtlihe Bug, 
Und taufend holoe Gebilde 
Folgen mit leifem Flug. 


Sacht raufht am Weg in den Bäumen 
Der Wind von bewaldeten Höhn — 
Sch fann nicht jchlafen, nur träumen, 
Der Mond feint gar zu ſchön. 


Mid) mahnt die fchimmernde Wieſe, 
Des Himmels dämmerndes Blau 
An Frühlingsnächte wie diefe, 

Wie diefe fo lind und lau. 


Und gäbe dem podenden Herzen 

Gin Wunder die Jugend zurüd, 
Verlangft du nod einmal die Schmerzen, 
Verlangit du nod einmal dag Glüd? 


Die Flammen, die lang verglühten, 
Bewegt ibr noh einmal lets, 

Ihr Nächte, von filbernen Blüten 
Und jilbernem Lichte weiß. 


x 
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Und jilberne Stimmen flagen 
Und fingen die Seele zur Rub’, 
Und filberne Träume tragen 
Der fernen Heimat fie zu. 


Julius Nodenberg. 





Meraner Sonette. 


Das gelobte Land. 


Hier ijt das Land, wo Milh und Honig fließen, 
Das Paradies ver Rofen und der Reben, 

Kein Kanaan vermag fo viel zu geben, 

In keinem Schiras wirft du mehr genießen. 


Da war’ es gut, die Pilgerfahrt zu fehließen, 
Doch befer nod, fie wieder anzuheben, 
Wenn Ströme neuer Kraft ein neues Leben 
Dir in die frifd) verjiingten Adern gießen. 


Was immer fommt, e3 fann nichts Uebles tommen, 
Mit Dank auch fei das Legte hingenommen, 
Gefehen haft du das gelobte Land! 


Du wirft e3 gerne deinen Brüdern {denten, 
Mill fidh herniever auf dein Auge fenfen 
Des Schlummers Wolfe, welche Gott gejandt! 


Unter den Lauben. 


Die Zeit der Dämm’rung ift die Zeit ver Lauben. 

Im Zwielicht dunkeln jhon die Bogengänge, 

Da wogt das bunte, wedfelnde Gedrange, 

Cin Völkchen, forglos wie ein Schwarm von 
Tauben. 
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In hohen Faffern Ihäumt das Blut der Trauben, 
Aus offnen Thüren ſchallen Zitherflänge, 

Dazu der Winzer luftige Gefainge — 

Wohl mir! Ans Leben darf ich wieder glauben. 


Vom ftarfen Duft des neuen Weines trunfen 
Und ganz in Dajeinzjeligfeit verjunten, 
Verlie’ ich mich im fröhlichen Getriebe. 


Mein Herz pocht laut und jchauert ſüß beflommen, 
Als follte durch die Lauben wiederfommen, 
Vom Mondlicht überglänzt, die erfte Liebe. 


Beim Wein. 


m Sonnengold die Becher jah ich blinken, 
Den Moft der Jugend trank ich frifch vom Faffe, 
Und jchnell bereit zur Liebe wie zum Haffe, 
Gehordht’ ih nur des Augenblides Winten. 


Nun beißt es, da die Schatten tiefer finken, 
Dap fic) jo tolles Weſen nicht mehr paffe, 

Drum will man, daß ih mich befehren laffe, 
Das Water jchaler Nüchternheit zu trinken. 


Dank, daß die Götter Beſſres mir gewährten! 
Sch lobe mir den Wein, den abgeflarten, 
Und bleibe jein Verehrer, jein getreuer. 


Gr, der verbraujten Stunden reicher Erbe, 
Vermählt die Süßigkeit mit ftrenger Herbe, 
Des Alters Weisheit mit der Jugend Feuer. 
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Rubein. 


Gebheimnisvolles Schloß, verfentt in Trauer, 
Du bijt nicht, was du warft in alten Tagen! 
Bon Saitenjpiel und Liedern hör’ ich jagen: 
Ein minnefrober Mann war dein Erbauer. 


Wo jtumm gleich einer hoben Friedhofsmauer 
Zum Himmel diifter die Cypreffen ragen, 
Da tönten einft ner Liebe fanfte Klagen, 

Da bebten aller Wonnen ſüße Schauer. 


Zumeilen nur in jternenbellen Nächten 
Rührt fich ver Geift von längjt entthronten Nächten, 
Als galt’ es noh um Frauenhuld zu werben. 


Der Weftwind harft in den Cyprefiengweigen, 
Ein Singen unterbricht das tiefe Schweigen, 
Und wer es bört, der will vor Sehnſucht Sterben. 


Geſtörte Ruhe. 


Ich jebleiche matt auf fonnverbrannten Steigen, 
Raftanie, deinen Schatten will ich jegnen!... 
O web, da fängt es ſpitzig an zu regnen 

Mit Stacelfritchten von des Baumes Zweigen! 


Wer der Verräter ijt, eS foll fidh zeigen!... 
Und wie ich grimmig ſpäh' nach dem Werwegnen, 
Sch’ ich zwei Augen funfelnd mir begegnen 
Und einen Mädchenkopf herab fih neigen. 
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Am Baume ſteht gelehnt die lange Leiter... 
Ya, fchreie nur! ch fchleppe jchnell fie weiter 
Und laure feitwarts an verborgnem Plate. 


Da fährt e3 wie der Blig den Stamm hinunter, 
Mirft lachend einen Kuß mir zu, und munter 
şm Sprung ijt fie davon, die wilde Kage! 


Fn der ilf. 


Zerriſſen Eafft ver Fels, und durch die Lüde 
Hervor bricht ungeſtüm des Wildbachs Wafer, 
Cin blithend Gartenreich empfängt die Bajfer, 
Darüber mwölbt fih hod) die ftolze Brüde. 


Dort oben an der Brüftung, auf die Krüde 
Gebogen, Steht ein Mann, ein junger, blaffer; 
Es jpricht jein Letdensblid, fein thränennaſſer, 
Mit bitterm Schmerz von einem legten Glüde. 


Wohl ahnt er, daß, im Abenpfonnenftrahle 
Verführeriſch gefdmiidt, zum lettenmale 
Sein holdes Thal ihm heut’ entgeqentacht. 


Hinunter in den Abgrund muß er laujchen, 
Cr hört die Flügel ſchon des Todes rauchen, 
Die fort ibn tragen follen in der Nacht. 


Mar Kalbe. 


Nordlands-Lprik. 
Sprode Sonne. 


Tagesſpenderin, im Fjord 
Bangt dir vor dem Bad? 
Weihteſt lange ſchon gen Nord 
Nimmer mir den Pfad. 


Dir begegnend, wenn dein Leib 
Taucht empor zum Tann, 
Blickt, du ſchamumblühtes Weib, 
Blickt mein Herz dich an, 


Fühlt von deines Goldſchiffs Bord 
Sprühn die Roſenſaat ..... 
Jungfräuliches Bild, — im Fjord 
Bangt dir vor dem Bad? 


Dezember. 


Beflügelt mit ſtählernen Schuhen, 
Auf eiſigem Spiegelſmaragd 

Im Schweben ſelband und im Ruhen 
Entfeſſelnd die lautloſe Jagd, 


Derweil zu kriſtallenen Kronen 
Erſtarrte der Wipfel Geäſt: 

So wurden wir Wintertritonen 
Und feiern der Schlittſchuhe Feſt. 


... Still! Höret ihr Eingen die Weiten 
In blaßroter Ferne verjchied 

Aus Nordlands begrabenen Zeiten 

Gin altes unbeimliches Lied. | 


Suni. 


Walofpiegel, Meereswelle, 
Der Mittnadht Dämmern bier 
Umfchleiert faum die Quelle 
Des Früblihts über div. 


Sie, die niht Schlaf mehr finden 
Nor eitel Glück und Glanz: 
Der Tag, der Abend winden 
Shr Blühn in Einem Kranz. 


Nur Eine felige Stunde 

ft diefe Sommerluſt, 
Waldwildnis, dir tm Grunde, 
Walovolf, in deiner Bruft. 


Waldmittagszanber. 


Wo dort der Smme weiche Stimme 
Der Blume dankt den Honigjeim, 

Der Fels, alZ ob in Lujt er ſchwimme, 
Gntglübt und tönet insgeheim, 


Wo ourd die Farren huſcht die Meife, 
Sm Wipfelihoß der Tauber ruft . . . . 
` Dort geht die leije Märchenweife: 

Das Lied der Grille und der Luft. 
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Sommer fonntags. 


Segelihwingen, 

Laßt nun bringen 
Unſrer Träume Luft und Leid 
Dorthin, wo die Wellen fingen 

Und vertlingen 
ern in Meereseinjamfeit. 


Sn den flachen 
Leichten Machen 
Rauſchen wir am Strand dahin, 
Yabend an der ringsum wachen 
Laune Lachen 
Unfern halbberüdten Ginn. 


wlagge, fteige 
Hod und zeige 
Uns ein vaterländifch Dad), 
Deine Zweige, 
Birke, neige, 
Wink uns Heil vom Walde nad. 


Auf der Düne. 


Wind, Wind, Ahasver, 
Dein Atembolen, 

Das niemals ftocte, 
Echeucht vor dir ber 
Su den Bolen 
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Vom Gürtel der Erde, 
Von Meer zu Meer 

Ohne Rub’ in die Runde 
Stunde um Stunde 

Die filbergelodte 
Wellenherde. 

Dein Tritt naht ſchwer, 
Wind, Abasver, 

Und mit Ungebärde 
Angjtvoll ans Land 
Springt fie und brüllt, 
Und, ob du dih gewandt, 
Sie bleibt, drängt, füllt 
löslich des Stranddorfes Gaffen: 
Veer wird's, — verlaffen. 


.... Nur Giner träumt hier 
Und empfindet von dir, 
Wind Ahasverus, 

Ums Haupt einen Haud 
Und wehbe, — im Bulsjchlag 
Spürt er ibn auc. 


Gs will. 


Es will fo gerne Schlafen, 
Das alte müde Meer, 

Will niden, wie im Hafen, — 
Der Bufen gebt ihn jchwer. 
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Der Sturm in feinen Loden, 
Um den vor großer Not 

63 tief im Grund erfdroden, 
Der Sturm der heißet Tod. 


Der läßt nas Meer nicht liegen, 
Nicht leuchten Schlummerfatt, 
tur wiegen foll e8, wiegen, 
Die er begraben hat. 


Roll Mitleid febn vom Hafen 
Die Augen Gottes ber, 

.... Es will jo gerne jchlafen, 
Das alte müde Meer. 


Georg von Deren. 











Orpheus. 
I. 


Die trugen ein Nerbülltes mir 
Auf Zweigen aufgebahrt heran, 
Da fühlt id) ein gewaltiges, 

Gin ungebeures Schickſal nahn. 


Und eh’ das Tuch gehoben ward, 

Da mußt’ ih auch ſchon, was ich fand, 
Und eh’ ein Wort geiprocen war, 
Dect’ ich es auf mit eigner Hand. 


Scheu blidten fih die Freunde an 
Und meinten ftill und wandten fich, 
Sch aber bob dein Haupt empor 
Und fagte nichts und küßte dic. 


IT. 


Habt Dank, ihr Götter, dap ihr das große Leid 
In Blig und Schlag mir alles vereint geſandt, 
Dap langjam nicht des Lebens Caulen 
Grollender Stöße Kraft gewichen. 


Der Knabe nicht allein, den des Adlers Flug 
Aufwärts zum lichten Gige der Wonnen trug — 
Huch jene, die in Jovis Anſchaun 
Feurigen Tod fand, ift gebeiligt, 
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Geblendet jchließ’ ich, jchliepe die Augen zu 
Und bete nur: Wh, daß ich entichlummerte! 
Nun ift der Hades mir die Erde, 
Mir die pierifche Flur der Hades! 


ITT. 


Ais nun die Freunde auf den harten Scheiten 
Das ſüße Totenbild gebettet hatten, 

Sit heil’ger Feuersglut es zu beitatten, 

Da fonnt’ ich fejten Fußes jie geleiten, 


Mit meiner eignen Hand in die geweibten 
Gefäße Rauchwerk ftreun und Opferqaben, 
Ind Rofen, ſüß mit Düften fie zu laben, 
Shr fanft zu Häupten legen und den Seiten. 


Und als die reinen Flammen aufwärts fchlugen, 
Da fühlt ich feierlich mein Herz erhoben, 
Das fie auf ihren Schwingen mit ſich trugen --- 


Bald war in die frijtallne Luft zerjtoben, 
Was fterblid war. Ich beugte mich, zu loben 
Die hoben Götter im Olymp dort oben! 


IV. 


Und als des Tages Bilder nim zerrannen, 

Konnt' ich qelafjen mich aufs Lager ftreden — 
Ya, meinem Knaben wehrt id, mich zu weden, 
Denn einen Traum von ihr hofft! ich zu bannen! 
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Ich jchlief. Und mit dem Schlummer wid von 
dannen 

Ein jed’ Gedenken, Hoffnung, Furt und Schreden, 

Der Schleier dichtejten, mid) zu beveden, 

Vieh mir der Schlaf und wich nicht eh’ von dannen, 


Bis durch den Vorhang purpurn glomm der 
Morgen. 

Da wacht' ih auf, ich fuchte ihre Hand, 

Das Herz, das an dem meinen fih geborgen — 


Kalt alles, falt — ich tafte an der Wand, 
Das Auge jtarrt, Gewibhett zu gewinnen — 
Da forie ih auf, da fam mir das Befinnen. 


V. 


Es ſteht ein Fels in tiefer Waldesnacht, 

Auf den fein Stern und feine Sonne jcheint, 
Non wit}tem Unkraut wuchernd überdacht, 
So weltverlafjen, elend und verweint. 


Aus wilden Wurzeln ringelt jchillernd fadt 

Die Schlange fih, erlauernd ihren Fein, 

Hier ziſcht und heult und rohrt's, als wenn zur 
Schlacht 

Sich alle Schrecken grauenvoll vereint. 


Da hab' ich, unvermögend, mich zu faſſen, 

Die wild ergrimmten Schmerzen losgekettet 

Und ihrer Wut die Seele überlaſſen. 
Muſenalmanach für 1891. 16 
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Sie trafen gut, fie fhlugen ihre Klauen 
Ins tieffte Mart, bis mich vor ihrem Grauen 
Ohnmächt'ger Schlummer jammervoll errettet. 


VI. 


Feſtangeſchmiedet in der Eeele Tiefen, 

Da ruben mir die Seufzer und die Worte, 
Die jonft jo leicht auf meinen Lippen fchliefen — 
Ach, dap der Strom gerade jekt verdorrte! 


Dem Sıhmerze Luft! Dah aus dem ftarren Horte 
Die toten meine Wünfche aufwärts riefen! — 
Bergeben3, ad! Verſchloſſen bleibt vie Pforte, 
Durd die fie willig, leichtbeflügelt Tiefen. 


Und ihr, warum in diefer ſchweren Stunde, 
Ihr ſüßen Tropfen, die jo oft geflojjen 
Bei mind'rem Leid, bei holden Glüdes Kunde — 


Warum fo fpärli quellt ihr und verdroffen 
Und bleibt gebannt auf meiner Augen Grunde, 
Als wärt mit meinen Quälern ihr im Bunde? 


VII. 


Ih jab an meinem Lager, ganz verloren 
In wejenlojes Träumen, das zu zwingen 
Mir nicht die Kraft ward trog des Willens Ringen, 
Da drang mir wunderbarer Ton zu Ohren — 


a DAG. ae 


Wie einer Seele Reden, wie der Horen 
Melodiſch Sdreiten, der Geftirne Singen, 

Wie der gebenedeiten Wellen Klingen, 

Als ſchäumend fie die Schinheit ſelbſt geboren. 


Ach! meine Leier war e3, die vermailte, 
Die mit den zarten Flügeln die Vibelle, 
Die bläuliche, geitreift, die mich umfreijte — 


Da jauchzt id) auf wie ein Erlöfter, belle 
Ward mir’s im Herzen, und es wich der Gram, 
Als ich die golone Tröft'rin zu mir nahm. 


VIII. 


tun halt! ich dich befeligt in den Händen, 
Und wieder wie in holo ren Tagen gleiten 
Vom Gott gelenkt die Finger durch die Saiten, 
Um willenlos den ſchönſten Gang zu enden. 


Wie unter der Geliebten Hand Päonen 

Und Rojen fih von jelbjt zu Kränzen bogen, 
Von unfichtbarer Macht zum Rund gezogen, 
So ſchlangen mir die Töne fih zu Kronen. 


tun halt! ich dich aufs neue, meine Veier, 
Und wie du oft mein jugendlices Sehnen 
Gebändigt und getrodnet meine Thranen, 

Verkläre mir das Schwerfte jest zur Feier. 
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Ya, tine, tine! Dap aus diefer Wilnis, 
Aus dem chaotifjden Gemwühl ver Schmerzen 
Die Welt fih wieder ründe mir im Herzen 
Zu Farb’ und Formen, zu Geftalt und Bildnis. 


Gie tönet, horch'! Wie wilder Bergitrom flutet 
Der erjte Sturz, dann voller ftets und weiter, 
Der Weg wird hell, das Thal wird frei und heiter, 
Bon Sonnenblendung jählings überflutet. 


3 kleidet fih das wilde Felsgeſchiebe 

Mit zartem Grün, mit Blumen und mit Bäumen, 
Ein Regenbogen jteigt aus Woltenfäumen, 
Und leuchtend in vem Weltall thront die Liebe! 


Heinrich Bulthaupt. 
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Berglühender Tag. 


Sn blühendem Gartenlande 

Liegt einfam, von lieder umbuſcht, 
Gin Brunnen mit ledem Rande, 
Um deſſen Steinguirlande 

Der Blätterjchatten huſcht. 


Zu heiliger Jugendjtunde, 

Als gliihend und ohne Laut 
Die brütende Gartenrunde, 
Hab’ dort mit bebendem Munde 
Sch meine Liebe vertraut. 


Und Stille. Zm Glutgeflimmer 

Des Mittags erjtarb mein Wort. 

Sch wandte mich ab für immer, 

Zu wandern durh Staub und Schimmer 
Weit über die Haide fort. 


Yun hab’ ih den Schritt gewendet 
Zur Heimat, müde und alt, 

Und feine Sonne mehr blendet. 
Die Liebe hat nie geendet, 

Sie wurde nimmer falt. 
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Roh riejelt mit leden Seiten, 
Geborften, der Marmortrog, 
Darüber aus ParkeSweiten 
In füßen verjchollenen Zeiten 
Der Liebjten Lachen flog. 


Und wieder, wo einft wir gefeffen 
Umjpinnt mich beibftrablender Tag: 
O Yugendgliid, nicht ermeſſen, 

O Liebſte, niemals bejellen, 
Kommt, daß ich danfen mag. 


Sh will nicht grollend vergeben, 
Dod) fegnen dich, tiefgerührt, 

Daß einft du mit Widerftreben 
Durd ein verworrenes Leben 

Den Pflug des Schmerzes geführt. 


G3 hat fih dem Greije gelichtet 
Vergangnes, von Hüllen befreit, 
Mas ihm verjagt und vernichtet 
An Glüd, war Wusfaat, gerichtet 
Der raufcenden reifenden Zeit. 


Wohl bab’ ich verträumt in Gedanten, 
Vertranert manch Lebenssiel ... 

Worüber — durd neue Ranken 

Treibt wechjelnd, mit Zittern und Schwanten, 
Die Sonne ihr Schatten)piel. 
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Und traumhaft plätihert der Bronnen — 
Das Hingt wie füße Mär, 

Als ob das Leben verronnen, 

Und ewiges Glüd begonnen 

Sm Himmel war’. 


Pr. Emil pu Schönaich-Cärolath. 


An die Hoffnung. 


Die vu zum Kranze dir den Regenbogen webit 

Und über'm Schlund der Nacht auf Sonnen: 
flügeln ſchwebſt, 

Ich rufe dih, o Hoffnung, tebre, 

O kehre wieder ein in dies verarmte Herz, 

O hebe dieſes Aug’ aufs neue himmelmärts 

Und trodne feine heiße Zähre; 

Die du der TeufelSqual den Troft der Engel 
bringit, 

Wer lebt dies Leben noch, wenn du ihm untergingjt? 


Du knüpfſt den Scheiternden an den zerbrochnen 
Malt, 

Wenn mit ven Mörverflaun die See fein Schiff 
gefaßt, 

Und alle Planten berftend frachen; 

Du hältjt im Tauwerk ihn, dran jhon die Hand 
eritarrt, 

Daß er nod tagelang, noch lange Nächte harrt, 

Auf Rettung harrt im Todesraden ; 

Auf Rettung, lungre gleich ſchon auf den Fraß 
der Hat, 

Auf Rettung, Freifche gleicb Triumph der Möwe 

| Schrei. 
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Dent todeswunden Mann auf nachtigem Schlacht— 
gefild, 

Dem auch Fein Tröpflein Tau des Durjtes Wahn: 
finn jtillt, 

Schärfit vu den Blit nad allen Seiten; 

Stärkſt du die Bruft zum Ruf, ob nicht durc 
Blut und Pejt 

Hilfreich das rote Kreuz fein Banner flattern läßt, 

Ob Götter nicht ein Heil bereiten. 

Und heißt fein rinnend Blut dih febciven, 
ſchließeſt du 

Barmhersig wie zum Schlaf das müde Aug’ 
ihm zu. 


Dem Greije, der am Biel ausruht und lebensjatt 

Hinabſchaut in die Nacht der legten Lageritatt, 

Spielt noh ums Haupt dein ZJauberjegen ; 

Du führſt dur Finfternts von Grab und Staub 
und Tod 

Mit Rojenfingern ihm ein blaffes Morgenrot 

Jenſeits des Acheron entgegen. 

Wie um Mitfommernadht die goldene Slut des 
Lichts, 

Sinkſt du im Weft und tauchft Schon auf im 
Dit des Nichts. 


Wo fih ein Fuß verirrt, du fendeft deinen Stern, 
Und wo ein Herze brach, du beilit es, ach, wie 
gern, 
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Und von der Branditatt fteigft aufs neue, 

Cin Phönix, du empor. Da alle Götter flohn 

Und Wüſte ward die Welt, bieltft dem verjtoßnen 
Sohn 

Des Staubes du allein die Treue, 

Und was Kronion thm auf eberner Wag’ aud 
wägt, — 

Mitleivig haft du ihm die Bind’ ums Aug’ gelegt. 


Mur ich Verfluchteiter, ich ftarre flaren Blids 

Die Weberinnen an am Webftubl des Gefdids: 

Sch weiß, der Hai wird mich verjchlingen, 

Ich weiß, mein Lebensblut verficert in dem Gand, 

Sh weiß, jenjeit3 der Etyr wird in ein gajtlid 
Qand 

Midh nie der ſchwarze Nachen bringen, 

Und zähneklappernd beult mir die Verzweiflung zu: 

„Wenn dir die Hoffnung ftarb, o Menfd, was 
lebit denn du?“ 


Arthur Fitger. 


Am Brummen. 


Am Brunnen, am Brunnen, o feliger Traum 
Beim Dämmern der tauigen Nacht! 

63 raujdht und e3 riefelt der filberne Schaum, 
Und das heimliche Echnen erwacht. 

Dort drüben am Garten, da flirret die Thür, 
Und [eife erfnirichet der Cand. 

Mein berziges Liebchen, fie wandelt herfür, 
Den blinfenden Krug in der Hand. 


Am Brunnen, am Brunnen, o monniges Bild! 
Hod) ſchürzt fie das faltige Kleid; 

Und fie grüßt und fie lächelt fo heimlich und mild, 
Als ſei's um den Liebften ihr leid. 

Noch muß ich ja harren in fcweigender Qual, 
Bis die ſäumige Stunde verrinnt; 

Noch lärmt ja das Leben durd Halle und Saal, 
Und die Rader fie reiten geſchwind. 


Am Brummen, am Brunnen, o zitternde Luft, 
Wenn alles in Schlummer verfank! 
Ich drüde fie heiß an die pochende Bruit, 
Mein Herz ift vor Minne fo trant! 
m Garten wie jtill, und wie till im Palaſt! 
Die Blut nur, ote raufchende, wacht ... 
Und Lippe auf Yippe, fo halten wir Rajt 
Am Brunnen in tauiger Nacht. 

Ernſt Eckſtein. 


Srennöfchaft und Liebe. 


Du haft mich lieb! Von Gluten übergofien 
Iſt deine Stirn, wenn dich mein Blid erfchaut, 
Und hielt die Scheu auch deinen Mund verschloflen, 
Du haft zu viel dem Auge anvertraut! 

Sch weiß, daß fie dich ftolz und jpröde nennen, 
Weil du verfebmählt ver Geden eitle Schar. — 
Wie würde nun mein Herz in Flammen brennen, 
War’ ich ein Jüngling — und erft zwanzig Jabr ! 


Dich Ihmüdt der Schönheit Reiz. Ym vollften 
Glide 

Auf weichen Armen dich das Leben trägt, 
Doch zwiſchen dir und mir ift nur die Brüde, 
Wie fie die Hand aufricht'ger Freundſchaft fchlägt. 
Sch ſeh's, wie deine Augen leuchtend fprithen, 
So oft dein Chr auf meine Rede lauft, 
Doch wähnft du, Kind, in Lieb’ für mich zu glühen, 
Und bijt von deiner Jugend nur beraufcht! 


Die Jugend it's in ihrem Ueberauellen, 

In ihrer jaben Glut, mein liebes Kind, 
Wenn in des dunklen Haars geldjten Wellen 
Du wühlen läſſeſt in der Nacht den Wind. 


Sie dichtet, Kind, um meine Etirn, voll Falten, 
Den unverdienten, golonen Heil’genihein! — 
Laß feft als Freund mich deine Rechte balten, 
Dod der dich liebt, das muß ein andrer jein. 


Nein, feinen Hohn ums ſcharfgeſchnitt'ne Münd— 
chen! 

Nicht balle du die Händchen, fein und weiß! -- 
eh gebe nicht für ſüße Schäferjtündchen 

Die Muh’, den Frieden unjrer Herzen preis. 
Vertrauensvoll magſt du dein Köpfchen legen 
An meine Bruft, doch bleibt der Ginn mir Klar, 
Und wenn dir lacht einst echter Liebe Segen, 
Dann wirft du’ achten, dap ich ruhig war! — 


Mein liebes Kind! Vergönn', dap diefem Namen 
Sch meiner Bruft Empfinden anvertrau’, 

Auch dann, lieb’ Herz, wenn andre Jahre tamen, 
Und vor mir fteht beglüdt die junge Fran. 
Schon fchärft den Pfeil der ſchlaue Gott der Minne; 
Bald kommt der Rechte, und du ſagſt nicht Nein! — 
Ich bab’ dich lieb in treuem Freundesſinne — 
O, bleibe du mein liebes Töchterlein! — 


Emil Rittershaus. 
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An das Leben. 


4) Leben, Leben, preifen muß ich dich! 

Vor dir und hinter dir der dunkle Tod, 

Und du dazwijchen, Licht mit freud’gem Puls! 
Ich preije dich nicht bloß um deine Schöne, 
Um deiner Wefen und Geftalten Fülle, 

Nein! auch um jenen wunderjamen Hauch, 
Der dich verflärt, da dein nur die Minute. 
Aus ewig unerforjdten Tiefen fteigft du 
Empor ans Licht, in taufend Farben fchimmernd, 
Entzüdend anzufchaun, und finfjt zurüd. 

Ein Augenblid nur it’s, doch ſchließt er ein, 
Was durch Aeonen ſich vor ihm bereitet; 

Ein Augenblick nur it’s, jedoch der höchſte, 
Der alles Sein erihöpft und einzig berricht. 
Du bift, du giltit! Cin friſches Blatt ijt mehr 
Als wie der tote Cäſar. Das zu fühlen 

So recht im Herzensgrund, weld) ein Belig! 
Wie fänne der beflügelte Gedante, 

Der, aus der warmerglühten Seele kommend, 
Durchfliegen fann die weite, reiche Welt, 

Wie fänn’ er brütend die Vergänglichkeit? 
Wie gäb' er auf, was fein, was ihn geboren 
Und nur allein die Echwinge ihm verleiht? — 
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O Leben, Leben, preiſen muß ich dich! 
Und wüßt' ich beſſ'res, deiner wert zu ſein, 
Als in dir aufzugehn, dir hingegeben 
So voll und ganz, wie du dich offenbarſt? 


Stephan Milow. 
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An den Schmerz. 


So zogſt du wieder in mich ein nah Tagen, 
Da ich umhergeſchweift im Feuerdrange, 
Entronnen jeder Feſſel, jedem Zwange, 
Mir vorgeſetzt, das Kühnſte ſelbſt zu wagen. 


Das war mir erſt das Leben, und getragen 
Von einem Hochgefühl, ſo ſchlürft' ich lange 
Und reuelos dies Glück voll Sang und Klange, 
Bis du erſchienſt, ein Wörtlein mir zu ſagen. 


Allein du ſchreckſt mich nicht. Get mir willkommen, 
Du ernjter Gaft! Und glaube mir, ich finde 
Mich jchnell in dich, wieviel du mir genommen. 


Sieh, wie id) jelbit ven Dornenfranz mir winde, 
Indes ih Heil! mir rufe, ftill erglommen, 
Dap ich dic) noch als Yäuterung empfinde. 


Stephan Wilow. 


So vieles Glück, fo vieles Leid. 


Nad) dem Begräbnis meiner Gattin. 


Geh' ich die Stufen auf und ab, 
Die ich daheim zu wandeln hab’, 
So ruft mir jede, jede zu: 

„© wie allein, allein bift du! 


„Wo blieb die Frau, dein Stolz und Licht, 
Das augenhelle Angeficht, 

Das wie ein Himmel did) umfing, 

Wenn fie an deiner Seite ging?“ 


D alles, alles nicht mehr mein! 
Die dunkle Erde jchließt es ein, 
Und fremde Hände trugen’s fort, 
Sie fragten mid) fein einzig Wort. 


Dod) eine andre Stimme rief: 
„Dane deinem Himmel, dank’ ihm tief, 
Der dih an aller andern Statt 
Sn ihr fo reich gefegnet hat. 
„Sp vieles Leid, fo vieles Glüd! 
Segt nahm der Himmel es zurüd, 
Der uns beim jchönjten Freudenfeft 
Doh eine Stunde weilen läßt.“ 
Johann Georg Fij der. 


Mujenalmanad) für 1891. 17 


— 258 — 


Bum Liede geweiht. 


O lapt mir den Hauch, der hieher mid) trug, 
Der die Seele mir füllt, und id) hab’ genug. 


Ein Streiflein Sonne, ein Lüftchen faum — 
O labende Liebe! geliebter Traum! 


So {prac er, der unter den Bäumen fann, 
Als eine Stimme ob ihm begann: 


„Sleihmwie du mich liebjt und glaubjt an mid, 
So lieb’ id) did) und fo befeel’ id) dich. 


„Rollende dein Glüd, heut’ blüht es bier, 
Und morgen jteht es erfüllt vor dir: 


„Ein Jüngling erhebt fih von dtefem Ort, 
Der fingt e3 als Lied in die Lüfte fort, 


„Das bift du felber, und er ift du, 
Und allen Kommenden trägt er's zu. 


„Denn die Liebe ift wie der Himmel weit, 
Und dein Glaube ijt deine Ewigkeit.“ 


Johann Georg Fifder. 
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An das Alter. 


Dig ſchmäht der Menſchheit Mund, ehrwiird’ ges 
Alter, 

Du ſchreckſt fie wie das ſchlimmſte der Gejpenfter, 

Der Jugend nur gilt ihres Lobes Pfalter. 


Nad) Jugend tradten all in heißem Drange, 
Dod) ab von dir ftet wenden fie die Blide 
Und flüchten vor des Lebens Niedergange. 


Denn nah’ ift dir ver Tod — jo geht ihr Sagen — 
Und du entführft uns die Genüjle alle, 
Die uns erfreut in fernen Jugendtagen. 


Sch aber mag der Zeiten gerne denten, 
Wo du, o Alter, fanft mich wirft bejchleichen, 
Wenn Götter deines Nahens Gunjt mir jchenten. 


Tod ift dir nah’, doch Tod fann mich nicht Schreden, 
Gr führt uns heim zu befferen Gejtaden 
Aus dieſes Erdballs leiverfüllten Streden. 


Und thut er’3 nicht: ſenkt er in ew’gen Schlummer, 
In traumlos:tiefen, jene, die er bändigt, 
Dap fe vergejlen all des Lebens Kummer. 
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Und Freuden, die den Greifen du entriffen, 
Sie wiegen leicht und zählen traun zu jenen, 
Die ohne Reu’ ein edles Herz fann miflen. 


Du bringit zur Ruh’ den Taumel toller Sinne, 
Der Jugend Wahn und ziellos-eitles Sehnen, 
Die feinem je gereicht noch zum Gewinne. 


Fernab verbraujt ver Sturm der Leidenjchaften, 
Sinnlofes Hoffen, thörichte Begierden, 
Die einft und Qual und böfe Tage fchafften. 


Und über ung fommt wunderbare Klarheit, 
Rein Nebel trübt nas Auge mehr des Alten, 
Und wir erfdaun des Lebens volle Wahrheit. 


Entflohen ganz der Sinne ſchnödem Frone, 
Erheben wir uns in des Geiftes Aether 
Und wandeln gern in feiner reinen Zone. 


Der Seele König ijt jeßt der Gedante; 
Und der vordem gefeuht im Joch der Wünſche, 
Weit überfliegt er jede Erdenſchranke. 


Drum, Alter, — dünkt mich — preif’ ich did) mit 
Fuge, 

Und nach des Lebens mühereichen Tagen 

Als Freund heißt dich willkommen gern der 
Kluge, 
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Wenn Götter nur zwei Bitten noch erhören, 
Dap Siehtum niht des Leibes Mark vergifte, 
Und Sorgen nicht des Geiftes Aufſchwung jtören. 


Und folgt gar für Verdienſt dir al3 Geleite 
Der Ruhm, dann muß Gerechtigkeit dir reichen 
Die Palme in der Lebensalter Streite. 


Albert Möſer. 
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Srühlingsahnung. 


Wann kommt des Frühlings Wonne, 
Daß fie mein Herz erquidt, — 

Nah jedem Strahl der Sonne 

Mein Auge fehnend blidt, 

Nad jedem Windesweben, 

Nad) jedem Wolkenzug, 

Nad jevem Knofpenftreben, 

Nad jevem Vogelflug. 


Schon fhimmert an vem Himmel 
Ein hoffnungsreiches Blau, 

Der Wolfen dicht Gewimmel 
Wird licht und filbergrau, — 
Bald trägt vie Erde wieder 

Shr grünes Feierkleid, 

Und Nactigallenliever 

Verſühnen alles Leid. 


Eduard Paulus, 


Sommerfonnwendnact. 


Draußen ift die Roſenzeit, 

Aber Stürme wiiten 

Durch die Nacht, — die Heide weit 
Wird bevedt mit Blüten. 


Höre bis zu mir herein 
Die Gewitter tofen, — 
Heute nod) im Abendjchein 
Ging ih unter Rofen. 


Morgen unterm leeren Straud 
Gig’ ich bei der Linde, 
Und den füßen Frühlingshaud) 
Sch niht wieder finde. 


Böſe Geifter gehen um 
An der Weinberghalde, 
Und die Vögel werden ſtumm 
Su dent grünen Ware. 


Eduard Paulus, 
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Weißt du? 


Weißt du, wenn du ſterben mußt, 
Wenn du darfſt die Flügel heben? 
Darum ſoll in deiner Bruſt 

Nie ein Liebesklang verbeben. 


Sprich ihn raſch und köſtlich aus, 
Ohne Furcht und ohne Zagen, 
Eh' ſie dich ins dunkle Haus 
Unter Leid und Thränen tragen. 


Mancher kehrte gern zurück, 

Doch er darf nicht wieder kommen 
Und hat ſein und fremdes Glück 
Mit ſich in das Grab genommen. 


Eduard Paulus. 


{ 
A 
* 
he 
g> 
we 
A 


DornenRkran3. 


Du oriidtett mir mit zarter Hand 

Ins Haar den Kranz von dunklen Rofen ; 
Ah, allzufpät hab’ ich's erfannt: 

G3 waren feine dornenlofen! 


Bon ihrem fiipen Duft beraufcht 

Hab’ ih in fonnigen Gommerftunden 
Nur Blid und Kuh mit dir getaujdt 
Und nicht gefühlt des Hauptes Wunden. 


Sch fab die welfen Rofen bald 

Im Sturm zerflattern und zeritieben ; 

Rabl ward das Haupt wie dort der Wald — 
Die jdarfen Dornen find geblieben! 


Georg Scherer. 
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Rückblick. 


Fünf Sabre abermal3 verfloflen! 

Wo blieb vie Zeit? Wo flog fie hin? 
Gelitten hab’ ich und genoflen; 

Kaum fühl’ ich, daß ich älter bin. 


Zwar weben graue Silberfiden 

Sih ſchon in meines BVollbarts Gold; 
Doch bleib’ im Thun ih nod und Reden 
Der füßen Jugendthorheit hol. 


Nur Eine Thorheit ausgetrieben 

Hat mir der legten Jahre Flucht, 
Die Thorheit, die im reinften Lieben 
Dod eig'nes Lebensglüd nur fudt. 


Neun Dabre waren hingeflogen 

Sm Liebesraufde. Wültenfand 
Durchfurcht' td froh und Meereswogen 
Mit ver Geliebten Hand in Hand. 


Wohl ſucht' ih ihrem Glück zu leben; 
Doch lebte mehr fie meinem Glüd 
Und 30g, mir felbjtlos hingegeben, 
Dich unbewupt zu mir zurüd. 
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Da fing es pliglich an zu wimmern, 

Zu laden an in meinem Haus, 

Da fab ich Kinderaugen fhimmern — 
Und mit der Selbſtſucht war es aus. 


Denk’ id) der Zukunft jegt mit Sorgen, 
Bin ausgelöfcht ich felbft darin; 
Der Kleinen Heut’, der Kleinen Morgen 
Füllt meine Sorge, meinen Sinn. 


Und fchweif’ id nicht mit meiner Lieben 
So frei wie einft von Land zu Land, — 
Das Glüd, das enger nun umjchrieben, 
Legt wärmer nod) und Hand in Hand. 


Karl Woermann, 


Lyrik. 


Mur was fih deiner Bruft entrang 
Wie aus der Wolf’ ein Wettern, 
Wedt fremdem Herzen gleichen Klang 
Und lebt in toten Lettern. 


Nur Diefes bleibt von dir zurüd, 
Weil’S dein war unbeftritten, — 

Geweintes Weh, gejauchztes Glüd 
Sn Marmorftein gefchnitten. 


Das Andre, ob du’3 nod fo folau 
Erſonnen und gedredfelt, 

Bleibt wefenlofe Kleiverichau, 

Die mit der Mode wedfelt. 


Drum, willft ou nicht ein Schneider fein 
Im Reihe der Gedanfen, 

Schreib’ dich nur ing Gedicht hinein 
Und fege fo dir Schranken! 


Veffer ein Sch in ſchlechtem Rod 
Mit der und jener Blope, 

MiS ein erhabner Haubenjtod 
Der anempfunonen Größe. 


Ludwig Sdneegans. 


In den vier Wänden. 


Sorgenfdwerer Winternebel draußen, 

Zeigft fo recht mir Alles Grau in Grau, 
Und vom Kummer bei der Hand genommen, 
Halt’ ich ernite, ftumme Leichenjchau. 
Heißgeliebte Wünjche, Hochgefühle, 

Die ich einft im Sonnenglanz gebegt 
Reichen Herzens, hab’ ich nacheinander 
Jahr für Jahr ing frühe Grab gelegt. 

Die ich feft umjchloß in warmer Treue 
Nahm der Tod mir oder der Verrat; 
Stimm’ und Schrei, mein Wirken und mein Ringen, 
Spurlos ſchwand's auf dem verjdneiten Pfad, — 
Und ih fühl! mid, aller Welt entfremdet, 
Als ein abgeſchiedner, irrer Geift, 

Der, wie fromme Märchen uns erzählen, 
Um die Stätten frübern Dajeins freift. 

Das Geliebte halt! ich wohl umſchlungen 
Mit der Schattenarme Zärtlichkeit ; 

Dod es find nur nod Erinnerungen, 

Und verfunten ift für mich die Beit... . 
Da poltern aus ihrer Echule 

Su mir ing Bimmer herein 
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Zwei Kinder — meine Kinder — 
Allmächtiger Sonnenfcein! 

Blut ftrömt mir dur die Glieder: 
Gebroden ijt ver Bann: 

Da jteh’ id) aufrecht wieder, 

Für eud, ein lebendiger Mann! 


Ludwig Sdneegans. 
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Solamen victi. 


Alles kann die Welt dir nehmen, 
Was von dir fih trennen läßt: 
Herz, bleib feit! 

Dein, vor jedem Handſtreich ficher, 
Bleibt ein Shag, ein finiglicer: 
Dein Lieben. 


Schänden fünnen fie dir deiner 

Ideale Gotteshaus: 

Herz, halt aus! 

Dein, ob dih die Welt verdanme, 

Bleibt der Liebe Zmillingsflanme: 
Der Haß. 


Selbjt die Hoffnung läßt fic) rauben 
Aus dem Winkel, der jie barg: 

Herz, fei ftarf! 

Dein, aus dir herausgeboren, 

Bleibt das Reih mit goldnen Thoren: 
Der Tram, 
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Und wenn Traum und Haß und Liebe 
Schwinden wie ver Schnee im März, 
Ruhig, o Herz! 

Ob in Rofen, ob in Banden 

Du die Heimfahrt überjtanden, 

Wird bald gleich fein für und für. 


Ludwig Schneegans. 


Herbſtritt. 


Wie unter meines Roſſes Hufen 

Das welke Herbſtlaub rauſcht im Hain, 
Iſt mir's, als hört' ich Stimmen rufen: 
„Bo willſt du bin? Halt ein, halt ein! 
Hier ijt gut rubn, bier leg’ dich nieder; 
Wohin noch treibt dich die Begier? — 
Was du verloren, febrt nicht wieder, 
Und welfes Laub rauscht dort wie bier. 


„Wir, die bis hierher dir Genojien, 
Ziehn ferner nicht mit dir vereint, 

Ich, deine Jugend glanzumflofjen, 

Die Freundſchaft ich, dies redlich meint; 
Und, der dein Chr jo gerne laufchte, 
Wenn fies mit Schmeicbellaut beiclich, 
Die dich betrog, die dich beraufchte, 
Much ich, die Liebe, laſſe dich!“ 


Und wie die Stimmen [eis verhalten, 

Wird müd’ mein Kop, mein Herz jo jehwer, 
Stet3 dichter, immer dichter wallen 
Bleigraue Nebel rings umber; 
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Zur Ruh’, nah ver ich heiß verlange, 
Neigt todesmatt mein Haupt fih fdon, 

Da — hord’! — mit hellem Glodenklange 
Reipt mih empor ein neuer Ton: 


„Mm fie, die treulos did) verließen, 

D Freund, laß alles Klagen fein; 

Was fie dir fchmeihelnd nur verhießen, 

Ah tann dir's fchenfen, ich allein! 

Sei, was verloren ift, verloren, 

Nicht rückwärts blid’, hier bin ich, hier! 
Roran! Noran! Dem Rop die Sporen! 
Sch bin das Glück! Auf! Folge mir!” 


Carl Heder. 


Herrenalb, 


Ad, ein Traum aus golonen Tagen, 
Ach, ein Traum voll Glanz und Duft 
Macht das Herz mir höher jchlagen, 
Seh’ ih Schwarzwaldtannen ragen, 
Atm’ id) wieder Schwarzwaldluft! 


Stilles Thal, wie Liebesloden 
Zog's zu dir mid) unverwanbt, 
Wie ein Klang vertrauter Gloden, 
Wie ein Haud von Blütenfloden 
Drang dein Gruß ins fremde Land. 


Und fo grüß’ ich dich denn wieder 
wit der Berge treuer Hut, 

Rauſchend über Feljen nieder 

Stürzt dein Bach, und müde Glieder 
Tauch' ich in die Flare Flut. 


Wilder Back, ou klarer, fpüle 
Alten Gram mir aus der Brut, 
Waldesnacht, du duft’ge, kühle 
Heike, ſchmerzliche Gefühle, 
Wed’ mir neu die alte Luft! 
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Alles will in Grün zerfließen: 
lic’ ich von des Berges Rand, 
Hell und dunkel jep’ ich's ſprießen, 
Grünen Wald und grüne Wiejen, 
Griinumrantte Seljenwand. 


Hoffnungsfarbe, duftummoben, 
Wie dein Glanz vie Thal erfüllt, 
Fühlt mein Herz fih neu gehoben, 
Und der Nebel ift zerjtoben, 

Der die Welt mir grau verhüllt. 


Carl Heder. 


Wiederfeben. 


Gin muntres Kind mit blondem Haar, 
Mit rotem Mund und blüh’nden Wangen, 
Mit Augen, wie die Sonne flar, 

So hielt ich jcheidend dich umfangen; 


Gin weißes Kleid, dein ganzer Pug, 
Umflop die zarten, ſchlanken Glieder, 

Ich ließ dich in der Engel Shug, — 
Und heut’, nah Sabren, Fehr’ ich wieder. 


Sind’ ih das frohe Kind? — O nein, 
Gin bleihes Weib jeh’ ich dich wieder, 
Mit faltem Blid wie Mondenjdetn, 
Sm Purpurtleid die ſtolzen Glieder. 


So haft die Farben du vertaufdt, 

Wie Ton und Sitte e3 verlangen, 
Dieweil der Purpur dih umraujct, 
Erſtarb das Rot auf Mund und Wangen. 


Carl Heder. 


Paradies. 


Weld’ weiten Weg hat diefes Wort durchflogen! 
Am Gangesufer jonnig auferftanden, 

Gewiegt von Lotos’ blühenden Guirlanden, 

ft e8 alg Traum der Menjchheit ausgezogen; 


Der Euphrat trug es ftill auf blauen Wogen, 
Wo Griechen e3 und Römer Ichlummernd fanden 
Und überſchifften nad) den fernjten Landen, 
In Strahlen glänzend wie der Regenbogen. 


Soll e3 den Urfprung, ſoll's das Ziel bedeuten ? 
Wird e3 als Sage durch die Zeiten treiben, 
Um deren Ginn fih alle Völker ftreiten? 


Stets ungelöft wird es ein Rätſel bleiben, 
Weil nicht der alte Traumgott uns gelogen, 
Weil wir uns felbjt ums Paradies betrogen. 


Rudolf Graf Hoyos. 
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Unverwäfllich. 


Alto {don die vierzigmal 
Reijt ih um die Sonme, 
Sab der Walder Winteryual, 
Fühlte Warm’ und Wonne. 


Licht wieviel jab ich erglübn, 
Wieviel Luft erfalten! 

— Wieder Reif, und wieder Grün: 
Wiles bleibt beim alten. 


Wieder, wieder Nojenduft 
Scattendunfler Lauben ; 
Schon in gold’ger Ernteluft 
Wieder ſchwell'n die Trauben. 


Immer geht's die Welt entlang 
Nod in dretitem Fahren : 
AU die Welt jo jung und blanf 
Wie vor all den Jahren! 


Sumer noch die Seele jpannt 
Sehnend fih ins Herne, 
Immer ruht fie noh gebannt 
Unter traute Sterne. 
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Muß denn all die Liebesluft 
Endlich nicht verderben? 
Endlich in gefühlter Bruft 
Nicht das Drängen Sterben? 


Wirklich nur das Leben ſchwingt 
Lieblich fic) im Kreije? 
Durch den holden Wechfel Eingt 
Stets die gleihe Weiſe? 


— Geht's denn, daß jo wunderlid 
Sidh das Herz bewahre? 

Süßes Leben, trage mid 

Noch durch hundert Jahre! 


Hans Hoffmann. 
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Beruhigung. 


Einmal muß die Sonne wenden 
Abendwarts den Lauf zurüd; 
Einmal mußte doch fic) enden 
Sener Jugend Morgenglüd. 


Oa, du durfteit um fie flagen, 
Wie man um Geliebte weint: 
Aber jhon, nah trüben Tagen, 
Rein des Herbites Sonne jcheint. 


Nur die Jahre find verflofien, 
Nur das Tote fic) begräbt, 
Lebend bleibt, was du genofien, 
Stetig bleibt, was du gelebt. 


Und jo laß die Luft entſchwanken, 
Und jo durfte jie vergehn, 

Denn in Liedern und Gedanten 
Wird fie fröhlich auferitehn. 


Nach der Jugend jonnigem Streben 
Nach der Hoffnung golonem Trug 
Did) beruhigt auszuleben, 

Gibt der Zukunft Heil genug. 


Hans Hoffmann, 


- 282 o- 


Zwei Blüten. 


Sh jah im Sonnenglanze 
Zwei Blüten, dicht gefchmiegt, 
Um die mit frifdem Krange 
Das Laub, das dunkle, liegt. 


Sch jah durchs Grün jie blinfen — 
Wie ift die Melt jo groß! 

Ich fab jie müde finken, 

Wie ift fo weich das Moos! 

Wär’ uns dies Los zu eigen: 

Gin Lebensitamm, ein Laub, 

Cin Wiegen in den Zweigen 

Und eine Raft im Staub! 


Adolf Stern. 
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Bum Berge! 


Bum Berge mußt du Elimmen, 
Willft du die Welt verfteh'n, 
Des Thals verworr'ne Stimmen 
Nerfinten und verweh'n. 

In Haren Lüften jtarfen 

Wird fih die Seele dein, 

Du fiehft bei großen Werfen 
Das Menjdentum jo Hein! 


Zu Berge mußt du fteigen, 
Soll deinen Augen klar 

Sih Crd’ und Himmel zeigen 
So völlig wunderbar! 

In deiner Brujt Ermeiten 
Kommt's heiljam über dich, 
Der Yeidenichaften Streiten 
Löſet zum Frieden fidh! 


Bum Berge mußt dich heben, 
Willſt du dich recht erfreu’n, 
Und jugenpfrifches Leben 
Wird jiġ in dir erneu’n! 
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Stehſt vu auf hohen Graten, 
Siehſt in Unenplichkeit, 
Fühlſt du zu hohen Thaten 
Grwedt dich und bereit! 


Zum Berge mußt du fommen 
In Gottes volles Licht, 

Was dic) mit Angft beflommen, 
Hier oben währt e3 nidt. 

Du fiebjt geheimes Blühen, 
Wie ftill fih Beſtes fügt, 

Und all verborg’nes Mühen 
Zum Lohn fih felbft genügt! 


Zum Berge mußt du tragen 

Ein Leid, das dich beprüdt, 

Bald hörſt vu auf zu flagen 

Und fühlft dich ftill beglüdt. 

Was aud ver Blig getroffen, 

Die Sturmesnadt zerjpellt, 

Aus allen Schrunden und Schroffen 
Mufftrebt die frische Welt! 


Auguft Silberjtein. 


Kun Diff du mein. 


Yun bijt du mein! nun halt’ ich dich 
Und darf dih herzhaft küſſen. 

Mit felger Rub’ erfülle mich: 

G3 hat fo fommen müjlen! 


Und was uns vor der Welt nod) jchied, 
Es ift verjtreut, verfunfen. 

Wir fcdweben mit dem Lerdentied, 
Nom offnen Lichte trunfen. 


Die Erde blüht! mit einem Schlag 
Enthillt fih blaue Ferne. 

Die Sonne ftebt ob unferm Tag, 
Die Nacht hat ibre Sterne. 


Run bift du mein! id balte dich 
Und darf dich herzbaft füllen. 
Mit felger Rub’ erfülle mic: 
65 bat jo fommen müſſen! 
Carl Schönhardt. 
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Drei Lieder 


aus den 


Gedichten des Großfürſten Conſtantin Conſtantinowitſch. 


Frei nachgebildet von Julius Groſſe. 
Sommernacht. 


Längſt loſchen die Lichter im Zimmer aus, 
Nur die Roſen duften und funkeln; 

Im Birkenſchatten am Bienenhaus 

Auf der Bank wir ſaßen im Dunkeln. 


Wie liebten wir heiß, wie waren wir jung, 
Wie ſelig im Lenz wir waren! 

Noch heute leuchtet Erinnerung 

Nach längſt entſchwundenen Jahren! 


Wie blitzte des jungen Mondes Licht 

Mit ſeinem Schimmer ſo eigen — 

Wir ſchwiegen beide — wir ſprachen nicht, 
Weit heiliger war uns das Schweigen. 


Deine blauen Augen ſo tief, ſo klar, 
Du ſchlugſt ſie nieder zum Grunde, 
Auch die ſtummen Worte ſind wunderbar 
Beredſam in ſolcher Stunde. — 
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Des Hojfens Hangen und Bangen, all’ 
Was im Herzen jih barg gezwungen, 
Das alles hat für uns die Nadtigall 
In ihrem Liede gefungen 


Sieg der Liebe. 


Fremd war mir die Lieb’ im Beginne, 
Denn fie raubte des Herzens Rub’; 
Sch erichraf vor der fommenden Minne, 
Vor dem Schidjal mir bangte dazu. 


Ja, mir graute vor jedem Geſtändnis, 
Dennoch fam der gefiirdtete Tag. 
Unbewußt ward ich dein, ohne Kenntnis, 
Was nun fommen und werden mag. 


Wie zerjtreuten fih ſchnell ote Gefahren, 
Reine Spur mehr von Schüchternheit blieb, 
Wie die Nebel ver Frühe zerfahren, 

So im Sonnenglanz fiegte die Lieb’. — 


Ja, die Liebe fiegte wie Sonnen, 

Und e3 prangt nun der leuchtende Tag; 
lind das Herz bebt in ahnenden Wonnen, 
Was nun fommen und werden mag. 
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Denkt du nod des Tages. 


Denkſt du nod) des Tages im verflofj'nen Jahr? 
An dem Schilfteich war's in Mittagsgluten — 
Wimmelnd ſchoß im Waffer goloner Fiſche Schar, 
Weike Rofen ſchwammen auf den Fluten. 

Auf die Moosbank nieder jaßen wir zu zwei'n, 
Miide und zerjtreut das Auge fchaute 

Bunter Falter Fluge zu im Sonnenfchein, 
Ueber ung der tiefe Himmel blaute. — 
Strablenblige lagen meilenweit im Land, 
Vindenblitten flogen aus den Lüften, 
Sonnennetze woben magisch fic) im Cand, 
Aus der Rah’ fam fühes Rofendiiften — 

Und e3 war jo heimlich jonnig, fommerwarm, 
Tiefſte Ruh’ umfing uns ohne Worte — 
Dennoch ſchwoll im Herzen wehmutvoller Harm, 
Gleich als fttind’ ein Unbeil an der Pforte; 
Norempfindend aller Zukunft Traurigkeit, 
Zräumten wir von Ewigkeit vermeffen, 

Um der naben Trennung unvermeidlich Keid 
Mindftens auf Minuten zu vergejlen. 


* 


Sabeln, Sprüde 


und 


Epigramme. 
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Spruchverfe. 


Von Friedrid Vodenftedt. 


Bwijden ernften Thaten 

Gin frohes Genießen ; 

Ym Rauſche beraten 

Und nüchtern bejchließen: 

Das war uralter Germanenbraud ; 
Ihm folgt mand junger Germane aud). 


S 


Bewunderung geht in die Tiefe und Höhe, 
Sucht überall Stoff, ihren Drang zu ſtillen: 
In der mächtigen Sprungkraft winziger Flöhe 
Und im Mordwerk unſichtbarer Bacillen. 

Man bewundert den Himmel mit ſeinen Geſtirnen 
Und die Alpen mit ihren ſchimmernden Firnen; 
Man bewundert das Weltmeer, weil es ſo tief iſt, 
Und den Turm zu Piſa, weil er ſchief iſt; 
Doch über das Höchſte des Wunderbaren 

Sind die meiſten Menſchen noch nicht im klaren. 


© 
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Und wäreſt du der Weiſeſte der Weiſen: 

Du kannſt dich nie ganz frei von Thorheit preiſen; 
Doch beffer wirft du wahrlich thun auf Erden, 
Der Tugend als des Laſters Narr zu werden. 


® 


Wies immer war, fo ift es aud) 

Nod) heut im Weltenraume : 

Man fchiittelt vie Narren von jedem Strauch, 
Einen WWeifen von feinen Baume. 


® 


Das Leben hat niht andern Sinn, 

ALS welchen wir ihm felber geben; 

Wie Schatten fdweben wir dahin, 

Wenn wir nicht höh'ren Zweden leben. 
Arbeiten, effen, trinken, ſchlafen 

Mup auch der Maulwurf und die Spinne, 
Doch wer zu höherem Gewinne 

Nicht lebt, zählt zu des Lebeng Sklaven. 
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Jabeln. 


Von Adolf Pichler. 
Die Krähe. 


Im Gebüſch ſteigt eine Krähe 
Rauh und üppig auf und nieder, 
Einen Goldfaſan erblickt ſie 
Mit dem ſchimmernden Gefieder. 


„Gitler Thor!” ſchreit fie entriiftet, 
„Schämft du did) nicht, fo zu prahlen, 
Wahrlich, groß und edel ijt’s nicht, 
Nur mit Selbitlob zu bezahlen!“ — 


Der Fajan erwidert lächelnp: 
„Wie ich bin, fo bin td eben, 

Was wir find, du ftrenger Cato, 
Haben wir uns nicht gegeben.” 


Der Tan. 


Verdunſtend mag am Sonnenftrahl 
Der Tau zum Himmel jchweben, 

Denn feine Pflicht hat er gethan: 
Gr fhuf ein Blumenleben. 


-o 294 e- 


Die Fledermaus. 


Du bringſt in einem Vogelhaus 

Bu Markt die edle Fledermaus. 

Sie fpreitet fih und piepft und fchreit, 
Doh hat's zur Nachtigall nod) weit! — 
Und dennoch fammeln fih die Laffen, 
Das Wunder ftaunend zu begaffen. 


Wer darf nod) lachen? — Weltbefannt 
Sind ja die Leutchen und ihr Land! — 
Der bietet viel, und jener mehr, 

Sie ftreiten lärmend hin und her 

Und hätten balo fih blau gefdlagen: 
Mer diejen Vogel heim darf tragen. 


Drum, haft du eine Fledermaus, 
Diet auf dem Marfte Fed fie aus. 


Der Affe. 


Was foll ver junge Affe lernen? 
Sr ift jo weiſe wie die Alten! 

Gr trägt ja fhon auf Stirn und Wange — 
Siehſt du es nicht? — die gleiden Falten. 


Der Käfer. 


Wenn an dem Faden fchnurrt der Käfer, 
So ärgert er fih febr: 

Gr flög’ in die Unendlichkeit, — 
Wenn nicht der Faden war’. 
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Der Fudje. 


„Logiſch iſt's: Für uns geichaffen 
Hat der Herrgott Huhn und Taube” — 
Sprad) der Fuchs. — „An diefem Dogma 
Halte feft der fromme Glaube!” 
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Spriiche. 
Von Adolf Pidler. 


Wiuft wu vic) vom Boden fhwingen 
Diefer armen Welt? — 

Selbjt bedingt, mußt du bedingen, 
Wenn’ dir aud mipfällt. 


® 


Leichter habt ihr's allerdings: 
Walzet nur im RKreije! 

Während langjam Schritt für Schritt 
Aufwärts fteigt der Weife. 


S 
Was ſoll die Geſchichte wohl 
Von entſchwund'nen Jahren? — 


Lernt ihr leider nichts von dem, 
Was ihr ſelbſt erfahren. 


® 
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Biſt du reid, fo laß dir fchenken, 

Pift vu arm, dann braucht's Bedenken, 
Bettelftolz hat dort fein Redt, 

Wo fih Progenftolz erfredt. 


& 
Mit zu tanzen, mit zu jubeln, 

Hat er geftern uns verjproden, 
Heute lähmt ihm Gicht die Füße; — 
Ja, er hat fein Wort‘ gebrochen! 

® 
„Sie ftieben in den Abgrund mid, 
Den Tod mußt’ ich erwählen!“ — 
Mad’ deinen Feinden niht den Spaß, 
Did) aus der Welt zu ftehlen! 
® 


Du bift berühmt im ganzen Land; 
Du gibjt; — jedoch nur deine Hand. 


® 


Dap alles fidh jtellt ins Gleihgewicht, — 
Das eben ift das Weltgericht. 


® 
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Welch ein Lärm der Korvbanten! 
Ward ein Gott geboren? — 

Sn der Wiege liegt ein Midas 
Mit den EfelSohren. 


® 


Ron dem ewig Weibliden 
Habt ihr ftet3 gejungen, 
Dod das ewig Männliche 
Sit euch ftets mißlungen. 


® 
„Der Philolog!“ wie mwillit du's überfegen? — 


„Sprachgrübler“, Freund! — mag’s immer dich 
verlegen. 


S 


„Das Chaos iſt ein wüſter Traum!“ — 
Ich zieh' es vor dem leeren Raum. 


® 


Dem Cwigen wollt ibr euch entzieh'n ? 
Kann je der Schatten dem Körper entflieh'n? 


@ 
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Wo Denken ift Notwenpigfeit, 
Da ift e3 aud das Wollen, 

Im Wbjoluten ift e3 eins: — 
gür euh ift nur das Sollen! 


D 
Mur was fih felber das Geſetz, 
Iſt nicht in fih 3erriffen; 
Und wo fih Göttliches vollzieht, 
Das muß aud von fih willen. 
& 


Haft du das Ueberfinnlide weg erklärt, 
Co ift auch des Sinnlichen Nichts bewährt. 


D 


Warum durh die ganze Welt 
Auf der Suhe wandern? 
Seder Punkt ift Mittelpuntt, — 
Einer gleicht dem andern. 


© 


Sahſt du den friſchen Eichenftamnı 
Im Wald phosphoreszieren? — 

Ja, wenn das Leben tot in dir, 
Dann magit du reflektieren. 


® 
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Das Nichts ift Nidts! — Das Etwas nur 
Kann fih in fih verneinen, 

Dod wird aus diefem Gegenſatz 
Cuh nie das Nichts erfdeinen. 
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Sinngedichte. 
Don Ludwig Fulda. 


Ging ift Handeln und Erleiven: 
Wenn der Ervenfohn hienieden 
Endlich reif wird zum Entjcheiden, 
Ift Schon über ihn entjchieven. 


® 


Solange du fatt bift, verdamme nicht 
Den großen grollenden Haufen; 

Wenn erft die Not ins Haus dir bricht, 
Dann wirft du für ein Linfengericht 
Deine Erjtgeburt verlaufen. 


® 


Wer aufwärts will, muß Einfiht haben, 
Mit Umfiht brauchen feine Gaben, 
Sich feiner Anſicht widerfegen, 

Die That nah ihrer Ausſicht ſchätzen, 
Zu fteter Nachficht fic bequemen 

Und täglich fo viel Rüdfiht nehmen, 
Daß er aus Vorfiht ganz und gar 
Vergißt, was feine Abficht war. 


® 
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Bor jeder ehrlichen Ueberzeugung 
Mach’, eh’ du fie angreifit, eine Verbeugung. 


© 


Originell fein — das heißt: Mit Macht 
Lieber verzwidt als flant und ſchlicht; 
Alles Gefcheite ift Schon gedadt, 

Alles Dumme nod lange nidt. 


D 


Mit euren diirren Weisheitsbroden 

Könnt ihr feinen Hund vom Ofen loden; 
Sch weiß fogar nicht, was es frommt, 
Wenn endlich der Hund gefprungen kommt. 


D 


Hebt einer aus langen Dämmerungen 
Geretft ang flare Licht fid, 

Dann rufen ihm nad die Gaflenjungen: 
Hurra — er widerfprict fid. 


D 


Lyriſch Seufzen und Gebaren 
Bleibt der Jugend vorbeftimmt, 
Weil man fih in fpätren Jahren 
Celbft nicht mehr fo wichtig nimmt. 


® 
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Wenn Leute ſo gar hoffärtig thun 

Mit roten Schlipſen und gelben Schuh'n 
Und drob ſich freuen wie ein Kind, 
Daß ſie gerade ſie ſelber ſind, 

Dann ſeufz' ich leiſe: Mit der Zeit 
Brächt' ich es ſchaffend gern ſo weit, 
An mir ſelbſt und meinen Gaben 
Halbwegs ſolch einen Spaß zu haben. 
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Ahnung. 


O Weſen aller Wefen, wie aud) der Geift fih 
müht, 

Von dir lebend'ge Kunde erahnt nur das Gemüt. 

So ſtehen Blindgeborne vor des Tages Licht: 

Sie fühlen ſeine Strahlen, doch ſie ſehn ſie 
nicht. 


Wilhelm Herb. 
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Weltklugheit. 


O zeige nie in deinem Aug' der Thräne Spur! 
Und klagt dein Herz, doch mit den Lippen lächle nur. 
Zieh Handſchuh' über dein Gefühl; 

Die Welt iſt eiſig klug und kühl. 

Vielleicht betäubt dir ſelbſt den Schmerz 

Ein Lachen laut und luſtig: 

Und hilft's auch nicht, geht doch die Welt 
Des Schattenſpotts verluſtig. 


Hans Hoffmann. 


Mujenalmanad für 1891. 20 
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Alter Streit. 


„Im alten Streit der Geſchlechter 
Stellſt du die Frau gar über den Mann?“ 
Geſtrenger Frauenverächter, 
Ich bin im Urteil kein Tyrann: 
Die gute iſt beſſer, als der Mann 
Je werden kann; 
Die ſchlechte aber iſt viel ſchlechter. 


Georg Scherer. 
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Die großen Männer. 


(Nach Longfellow.) 


Debt ibr fie dort auf Bergesgipfeln prangen 
Im Morgenlicht, des Geiftes hohe Wacht? 
Daß fie jo früh die ftolzen Höh'n errangen, 
Nicht haben fie’s in jähem Flug vollbracht; 
Derweil die andern jdliefen, zechten, fangen, 
Erflommen fie den jteilen Pfad und drangen 
Arbeitend aufwärts in der ftillen Nadıt. 


Georg Scherer. 
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Giner! 


So ein Tag voll Unheil —, 
Denkſt du fpäter dran, 
Blidt er, wie von weitem 
Ein guwidrer Mann. 


Blidt mit böfen Augen 
Her in deinen Traum, 
Dap ou ihres Strahles 
Dich erwebrejt faum. 


Ginen wobl hat jeder, 
Den er gar nicht mag: 
Einen Kerl und einen 
Wngeftridnen Tag. 


Georg von Derken. 
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